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Der Mensch ist erst wirklich tot,

wenn niemand mehr an ihn denkt.

Bertold Brecht
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„Oh Gott, ich hätte nichts trinken sollen“, jammerte Conny und beäugte verzweifelt die lange Schlange vor dem Mädchenklo.

„Das hast du auch gesagt, als du unserer Nachbarin in die Büsche gekotzt hast“, gab ich abwesend zurück und bewegte mich mit ihr einen winzigen Schritt nach vorn.

„Damals war ich betrunken, jetzt habe ich einfach nur viel getrunken“, stellte sie klar. „Aber solange das Mädchenklo im zweiten Stock defekt ist, trinke ich in der Schule garantiert gar nichts mehr. Ich hatte keine Ahnung, dass es so verdammt viele Mädchen in unserer Schule gibt. Und dass alle genau zur selben Zeit aufs Klo müssen.“ Sie machte eine kurze Pause und schnaufte. „Das ist echt furchtbar – ich hasse es, mich so lange anzustellen.“

„Klingt bei dir fast nach einer Klo-Depression“, murmelte ich und merkte, wie meine Gedanken schon wieder zu Adrian, Louis und der Jägerschaft abdriften wollten. Mit Gewalt hielt ich mich davon ab und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. Auch wenn das nicht gerade einfach war.

„Was zur Hölle ist denn eine Klo-Depression?“, fragte Conny und runzelte die Stirn.

„Na das hier“, erwiderte ich und deutete auf die lange Schlange vor uns. „Wenn es Winter-Depressionen und Schwangerschafts-Depressionen gibt, wird es ja wohl auch Klo-Depressionen geben.“

„Interessanter Gedanke“, stimmte sie mir zu. „Und was hast du gerade? Eine Adrian-Depression?“

Ich fühlte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss, und rückte mit ihr noch einen kleinen Schritt in der langen Schlange vorwärts. Vielleicht hatte ich tatsächlich eine Adrian-Depression, genauer gesagt eine Kuss-Depression, nachdem mich Adrian gestern Abend geküsst und dann einfach stehen gelassen hatte. Noch immer konnte ich seine Worte in meinem Kopf hören: Wir stehen auf unterschiedlichen Seiten, Jo. Und daran wird sich auch nichts ändern.

„Da scheine ich ja ins Schwarze getroffen zu haben.“ Conny kniff die Augen zusammen. „Wann hast du Adrian denn zuletzt gesehen?“

Ich atmete tief ein. „Gestern Abend.“

„Und gibt es irgendwas, das du mir erzählen willst?“

Ich biss mir auf die Lippen. Was sollte ich Conny schon groß sagen? Dass Adrian mir gestern erlaubt hatte, in seine Erinnerung zu blicken, um mich vor Louis zu warnen? Dass ich nun wusste, dass Louis zu einer ominösen Jägerschaft gehörte, die es sich offenbar zur Aufgabe gemacht hatte, Seherinnen zu jagen? Und dass Adrian vielleicht einer von ihnen war? Wieso sonst hätte Louis sagen sollen, dass sie gemeinsam die Ausbildung durchlaufen hatten?

„Erde an Jo. Dir ist schon klar, dass es an Folter grenzt, mir erst einen Brocken hinzuwerfen und dann nichts mehr zu sagen, oder?“

„Jaja, so ist sie“, sagte in dem Moment die Stimme meines neuen Stiefbruders und Finn stellte sich zu uns. „Jo liebt ihre Geheimnisse. Oder, Schwesterherz?“

„Hör auf, mich so zu nennen“, murmelte ich und sah über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Adrian nicht plötzlich auch noch hinter uns stand. Irgendwie schien er ein Talent dafür zu haben, völlig lautlos aufzutauchen.

„Wieso bist du denn heute Morgen so schnell abgehauen?“, fragte Finn nun und hakte seine Daumen in die Schlaufen seiner Jeans. „Meine Mutter war echt traurig darüber, dass du deine Torte nicht angerührt hast.“

Conny sah von Finn zu mir. „Torte?“, fragte sie. „Sag bloß, du hast heute Geburtstag.“

Ich seufzte. „Ich mach mir nicht so viel aus Geburtstagen, Conny.“

„Oh mein Gott!“, schrie sie. „Du hast GEBURTSTAG und sagst mir kein Wort? Jetzt hab ich kein Geschenk für dich!“

„Du musst mir nichts schenken“, sagte ich schnell, weil mir ihre Euphorie ein bisschen unangenehm war.

Conny starrte mich an und schüttelte den Kopf. „Sag mal, geht’s dir nicht gut? Du bist meine Freundin, du warst für mich da, als es mir in eurem Garten schlecht ging. Natürlich schenke ich dir was!“

„Dir ging es in unserem Garten schlecht?“, hakte Finn nach und verfolgte gleichzeitig mit den Augen die dunkelhaarige neue Referendarin von Frau Engel, die gerade vorbeischwebte. „Mann, ist die scharf“, murmelte er. „Da macht die Schule doch gleich wieder mehr Spaß.“

„Wusstest du, dass sie in der Nacht in einem Strip-Club arbeitet?“, fragte Conny und rückte noch ein Stück in der Schlange vor.

Finns Kopf ruckte herum. „Echt?“

Sie nickte ernst. „Hat sie mir gestern nach der Bio-Stunde erzählt. Außerdem hat sie mir anvertraut, dass sie in ihrem Wohnzimmer eine Poledance-Stange hat und total auf blonde Hockeyspieler abfährt.“ Sie sah Finn bezeichnend an und sein verblüffter Gesichtsausdruck, als er verstand, dass Conny ihn nur verarscht hatte, brachte mich zum Lachen.

„Sehr witzig“, entgegnete er. „Also, was war in unserem Garten?“, wechselte er abrupt das Thema. „Ich kann mich an einen etwas seltsamen Geruch am Tag nach der Party erinnern. Sag bloß, das warst du.“

Conny zuckte mit den Schultern. „Deine Party war eben zum Kotzen.“

„Immerhin hat sie es noch bis zur Biederbeck geschafft“, bemerkte ich und rückte noch ein Stückchen vor.

„So ist es“, sagte Conny würdevoll. „Ich habe ihre Büsche mit meiner Karotte gedüngt.“

Finn grinste. „Cool. Wieso hast du kein Foto für deinen Instagram-Account gemacht?“

Sie sah ihn von der Seite an. „DU kennst meinen Instagram-Account?“

„Klar, wieso nicht? Macht doch Spaß, wenn sich einer freiwillig so zum Affen macht wie du.“

„Ja, das ist echt ein riesengroßer Spaß“, erwiderte Conny ironisch. „Apropos Spaß“, meinte sie dann zu mir. „Hast du schon was für deinen Geburtstag geplant?“

Die Frage überrumpelte mich. Eigentlich hatte ich mir nur vorgenommen, cool zu bleiben, wenn ich Adrian heute begegnete. Und ein paar Antworten von ihm zu bekommen. Ich wollte endlich Antworten.

„Ich … äh … nein, noch nicht“, sagte ich und atmete automatisch tiefer ein, als ich einen vertrauten Geruch wahrnahm. Einen männlichen Duft, der frisch und herb zugleich war und dazu führte, dass meine Knie bei der Erinnerung an den Kuss gestern Abend ganz weich wurden.

Automatisch blickte ich hoch und sah Adrian mit schnellen Schritten vorbeigehen. Er schaute nicht in meine Richtung, aber irgendetwas sagte mir, dass er ganz genau wusste, dass ich da war.

Er wollte also so tun, als ob gestern nichts gewesen wäre. Ungläubig sah ich ihm nach. Und dann setzten sich meine Beine von ganz allein in Bewegung und plötzlich lief ich hinter ihm den Gang hinunter und griff nach seinem Arm. „Hey! Wir müssen reden.“

Adrian blieb stehen und drehte sich um. „Was willst du?“, fragte er kühl und seine distanzierte Haltung war wie ein verdammter Stich ins Herz.

„Ich …“ Ich holte tief Luft. „Du kannst mich nicht einfach küssen und dann ohne Erklärung abhauen“, sagte ich so ruhig wie möglich.

„Du hast doch gesehen, dass ich es kann“, erwiderte er nach einem Moment des Schweigens.

Ich stieß schnaubend die Luft aus.

„Das ist es? Das ist deine Antwort?“, fragte ich ungläubig und merkte, wie meine Stimme immer lauter wurde.

Adrian blickte sich rasch auf dem Gang um und zog mich dann hinter die nächste Ecke.

„Was willst du, Jo?“

„Ich will verstehen, was hier los ist“, gab ich heftig zurück.

Er schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht. Du musst mir in dieser Sache einfach vertrauen.“

„Aber ich weiß fast gar nichts über dich“, brach es aus mir heraus. „Woher wusstest du von meiner Gabe? Wieso hat Louis gesagt, dass ihr die Ausbildung gemeinsam durchlaufen habt? Gehörst du auch zur Jägerschaft?“

Er fuhr sich durch die dunklen Haare und presste die Lippen aufeinander. „Jo, ich kann dir keine Antworten geben.“

„Wieso hast du mich dann geküsst?“, fragte ich mit zunehmendem Ärger. „Und wer sagt mir, dass deine Erinnerung überhaupt wahr ist? Vielleicht hast du sie auch manipuliert, um mich in Sicherheit zu wiegen.“

Adrian fixierte mein Gesicht und kam näher. Es war nur ein halber Schritt, aber er reichte, um mein Herz in einen wilden Takt verfallen zu lassen.

„Du hast recht“, sagte er leise und seine dunkelgrünen Augen funkelten mich an. „Du kannst mir nicht vertrauen. Und Louis ebenso wenig. Also halte dich besser von uns beiden fern.“ Und mit diesen Worten wandte er sich ab und ging mit schnellen Schritten davon.

Während der nächsten Stunde brodelte es in mir. Ich hasste es, von ihm ständig stehen gelassen zu werden, hasste sein Nähe-Distanz-Spiel und hasste es, keine Informationen zu bekommen. Am liebsten wäre ich so lange durch seine Erinnerungen gesprungen, bis ich alle Unklarheiten beseitigt hätte, aber ein ziemlich starkes Gefühl sagte mir, dass er das nicht zulassen würde.

„Alles okay?“, fragte mich Conny nach dem Ende der letzten Stunde.

„Ja, klar“, entgegnete ich rasch und versuchte mich wieder ins Hier und Jetzt zurückzuholen. „Wieso fragst du?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Na, weil du vorhin Adrian einfach gefolgt bist und seitdem ganz schön abgelenkt wirkst. Liegt es an ihm? Oder hat Finn noch etwas gesagt?“

Ich runzelte die Stirn. „Was hätte Finn denn sagen sollen?“

Connys Wangen wurden karottenrot und sie steckte hastig ihre Hefte in den Rucksack. „Gar nichts“, meinte sie schnell.

Ich kniff die Augen zusammen. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine lausige Lügnerin bist?“

Connys Gesichtsfarbe wurde noch einen Tick röter. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, behauptete sie und stand grinsend auf. „Also dann, wir sehen uns.“ Und mit diesen Worten sprintete sie geradezu aus dem Klassenzimmer.

Irritiert blickte ich ihr hinterher und packte ebenfalls meine Sachen zusammen. Die Klasse war schon halb leer und ich glaubte, Adrians Blick kurz auf mir zu spüren. Es fühlte sich an wie ein warmes Kribbeln, das über meinen Körper lief und ich versuchte es zu ignorieren. Warum sah er mich überhaupt an, wenn ich mich von ihm fernhalten sollte?

In dem Moment vibrierte mein Handy. Ich zog es aus meiner Tasche und verließ schnell den Klassenraum.

„Hey, Süße, alles Gute zum Geburtstag!!!!!“, schrieb Pippa. „Ich hab mir extra den Wecker auf 5 Uhr gestellt, um dir heute als Erste zu gratulieren! Leider bin ich dann wieder eingepennt und hab erst in der Schule gecheckt, dass ich mein Handy zu Hause vergessen hab. Mein schlechtes Gewissen hat mich bis jetzt geplagt. Bin ich vielleicht trotzdem die Erste? Bitte sag ja, sonst war die ganze Tortur umsonst!“

Lächelnd tippte ich meine Antwort: „Tut mir leid, aber Lea stand heute Früh mit einem selbst gebackenen Kuchen auf der Matte, vermutlich um sich einzuschleimen.“

„Ehrlich??? Nicht dein Ernst!“, schrieb Pippa und schickte ein paar wütende Smileys hinterher.

Ich grinste noch breiter. „Doch, ehrlich! Du bist aber zumindest per WhatsApp die Erste.“

„Zum Glück“, antwortete sie. „Von Franzi soll ich dir auch alles Gute zum Geburtstag wünschen, die liegt aber mit einer fiesen Krankheit im Bett.“

„Wie heißt er denn?“, schrieb ich zurück.

Pippa schickte mir drei vor Lachen heulende Smileys zurück. „Er heißt Virus. Hoffentlich überlegen sie sich für die Kinder bessere Namen!!“

„Und, hast du die Punkte auf deiner Liste alle bis heute abgehakt?“, wollte Pippa im nächsten Moment wissen.

Die Liste. Durch das Entdecken meiner Gabe war die Liste total in den Hintergrund gerückt. Aber das konnte ich Pippa schlecht sagen.

„Ich habe die Liste nicht mal fertig geschrieben, Pippa.“

„Tja, wir haben auch spät damit angefangen“, schrieb sie zurück. „Und ich glaube, Franzi bereut jetzt schon, dass wir überhaupt damit begonnen haben. Jeden Samstag zwinge ich sie dazu, etwas von ihrer und meiner Liste abzuarbeiten.“

„Arme Franzi.“

Sie schickte ein Lach-Smiley. „Hey, wollen wir in einer Stunde skypen? Ich würde gern mal wieder dein Gesicht sehen. Und ich hab das Gefühl, wir haben schon ewig nicht mehr gequatscht.“

„Das stimmt“, textete ich zurück. „Dann bis gleich.“

Als ich zu Hause ankam, fand ich auf dem Esstisch den Geburtstagskuchen von Lea, den sie extra für mich gebacken hatte, gemeinsam mit einer Karte von meinem Vater. Er hatte mir auch eine Sprachnachricht auf dem Handy hinterlassen, in der er mir gratulierte und erklärte, dass ich mein Geschenk nur unter der Voraussetzung bekäme, heute Abend wenigstens eine Stunde mit ihm zu verbringen, da wir in der Früh nicht wirklich Zeit gehabt hatten.

Ich naschte ein Stück von dem Kuchen, nahm ihn mit zum Sofa und klappte dann meinen Laptop auf. Kaum hatte ich Skype gestartet, klingelte auch schon Pippa durch – auf die Minute pünktlich.

„Hey“, sagte ich und strahlte sie einen Moment lang einfach nur an. „Es ist schön, dich zu sehen.“

Pippa quietschte, als sie mich sah, und hielt zwei brennende Zahlenkerzen hoch, die zusammen die Zahl 17 ergaben.

„Happy Birthday, Süße! Ich hab überlegt, ob ich singen soll, aber ich fürchte, du hast mein Talent immer noch nicht erkannt …“

„Nein, bloß nicht singen!“, unterbrach ich sie lachend, da Pippa zwar unglaublich gern, aber mindestens ebenso falsch sang.

„Das habe ich ihr auch gesagt“, meldete sich plötzlich Franzi zu Wort und schob sich und ihre rote Mähne vor den Monitor.

„Franzi!“, rief ich und grinste übers ganze Gesicht. „Ich dachte, du liegst mit einem Virus im Bett!“

Sie hustete. „Ja, tue ich eigentlich auch. Aber die Gelegenheit, dich zu sehen, wollte ich mir nicht entgehen lassen.“ Sie hustete noch einmal und lächelte dann schief.

„Hast du ein Glück, dass du in Hamburg sitzt und nicht hier in Wien“, wisperte Pippa und sah Franzi vorwurfsvoll an. „Überall nur Viren in dieser Stadt.“

Erst jetzt sah ich aufgrund des Hintergrunds, dass die beiden in Franzis Zimmer waren. Das erkannte ich an den ganzen NEBEN-Postern, mit denen Franzi wie eine verrückte Elfjährige ihr ganzes Schlafzimmer tapeziert hatte.

„Hey, ich bin zwar krank, aber meine Ohren funktionieren noch. Also kann ich dich hören“, sagte Franzi zu Pippa.

„Das sollst du doch auch“, entgegnete Pippa und pustete die Zahlenkerzen aus. „Also, Jo, was hast du für Geschenke bekommen?“

„Bisher einen Kuchen und eine Karte“, erwiderte ich. „Papa möchte mir sein Geschenk heute Abend geben. Und von Lea hab ich vor ein paar Wochen einen magischen Lippenstift bekommen.“

„Das heißt, die böse Stiefmutter bemüht sich?“, fragte Franzi und band ihre rote Mähne mit einem Zopfgummi zusammen. Sie hatte einen ausgewaschenen Jogginganzug an, während Pippa ein enges schwarzes Top trug. Wo Franzi von dem Virus mitgenommen und bleich wirkte, schaffte es Pippa mit ihren kurzen schwarzen Haaren und den roten Lippen, irgendwie verrucht und cool zugleich auszusehen. Aber Pippa sah einfach immer toll aus.

„Ja, Lea bemüht sich“, antwortete ich auf ihre Frage und zupfte an meinem Daumennagel. „Eigentlich ist sie ganz nett.“

„Und was ist mit deinem Stiefbruder?“, hakte Pippa nach und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. „Der sieht ja echt heiß aus.“

„Stimmt, auf dem Foto, das du uns geschickt hast, war er gar nicht übel“, stimmte Franzi zu.

„Findet ihr?“, fragte ich, da ich mir Finns Anziehung auf das weibliche Geschlecht noch immer nicht ganz erklären konnte.

„Aber ja. Sag bloß, du siehst das nicht“, bemerkte Franzi.

Ich naschte noch ein Stück von dem Kuchen und schüttelte den Kopf. „Ich hab schon Dinge von ihm gesehen – beziehungsweise gerochen – die jegliche Anziehung im Keim erstickt haben. Außerdem ist er ein Idiot.“

Pippa lachte laut auf. „Alle Jungs sind Idioten, Jo. Das weißt du doch.“

Ich senkte den Blick und musste an Adrian denken.

„Was ist?“, fragten Pippa und Franzi beinahe gleichzeitig. Sie hatten sich noch ein Stück weiter vorgebeugt und sahen mich forschend an.

„Gar nichts.“

„Red keinen Quatsch. Wir sehen doch, dass du was hast“, bemerkte Pippa und Franzi nickte.

Seufzend strich ich mir meine Haare zurück.

„Ich hab euch doch von diesem Typen erzählt …“

„Der gutaussehende, der sich in der Cafeteria wie ein Depp benommen hat? Wie hieß er noch mal?“, fragte Franzi.

„Adrian“, erwiderte ich und genoss es ein wenig zu sehr, seinen Namen auszusprechen.

„Genau. Adrian“, wiederholte Pippa und kniff die Augen zusammen. „Sag bloß, du bist in den Typen verschossen.“

Ich schnaubte und schüttelte vehement den Kopf.

„Deine eindeutige Abwehrreaktion lässt nur den Schluss zu, dass Pippa voll ins Schwarze getroffen hat“, meinte Franzi unbeeindruckt und zog sich ein Kissen heran.

In dem Moment hörte ich, wie die Eingangstür geöffnet wurde, und warf einen Blick in die Diele. Finn betrat gemeinsam mit Conny das Haus und ich sah die beiden überrascht an. Was machten sie hier? Und vor allem: Was machten sie zusammen hier?

„Hallo? Bist du gerade in echt eingefroren oder ist die Internetverbindung so schlecht?“, fragte Pippa.

„Die Internetverbindung ist so schlecht“, gab ich trocken zurück.

„Hör auf, sie zu ärgern“, meinte Franzi zu Pippa. „Sonst bereut Jo es noch, mit uns geskyped zu haben. Apropos“, fügte Franzi hinzu, als Finn und Conny den Raum betraten. „Spielst du unser Reue-Spiel immer noch?“

„Was für ein Reue-Spiel?“, fragte Finn interessiert und Pippa und Franzi rissen die Augen auf.

„Ist das dein heißer Stiefbruder?“, formten Pippas Lippen lautlos – zumindest ging ich davon aus, dass sie so etwas in der Richtung fragte. Da der Laptop aufgeklappt in meine Richtung zeigte, konnte sie ihn nicht sehen.

„Hallo, Finn“, sagte ich, was indirekt auch eine Antwort war. „Hi, Conny“, fügte ich dann etwas netter hinzu.

„Hey.“ Conny lächelte aufgekratzt und ich drehte den Laptop so, dass sie und Finn Pippa und Franzi sehen konnten.

„Das sind Franzi und Pippa aus Wien“, stellte ich sie vor. „Franzi und Pippa – das sind Finn und Conny.“

Finn warf einen Blick auf den Bildschirm und zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Hi, Franzi und Pippa aus Wien“, wiederholte er grinsend und schaffte es, dabei beinahe charmant auszusehen. Es war das erste Mal, dass ich Finn so lächeln sah, und ich fragte mich, ob das sein Flirtmodus war. Wenn ja, hatte er ihn in der Schule bisher noch nie angeworfen.

„Hey“, reagierte Pippa mit einem lasziven Unterton, der mir ganz und gar nicht gefiel.

„Hi“, sagte Franzi und nieste.

„Hallo, ihr zwei“, sagte Conny.

„Also was ist das für ein Reue-Spiel?“, nahm Finn den Faden wieder auf und ließ sich zu mir auf das Sofa fallen. Obwohl es erst Ende April war, trug er nur ein T-Shirt zu seinen verwaschenen blauen Jeans. Ich rutschte ein Stück zur Seite und stellte den Laptop auf dem Couchtisch ab. Dann drehte ich ihn so, dass wir alle Franzi und Pippa sehen konnten.

„Das Reue-Spiel hab ich mir ausgedacht“, erwiderte Pippa wie aus der Pistole geschossen und ihre Stimme klang einen Tick aufgeregter als sonst. „Franzi hat sich früher nie entscheiden können, wenn sie die Wahl zwischen zwei Sachen hatte – und wenn sie es dann doch mal getan hat, hat sie ihre Entscheidung oft bereut. Deshalb hab ich mich gefragt, was andere Menschen wohl am meisten bereuen. Schließlich kennen wir doch alle – und Franzi ganz besonders – den Wunsch, gewisse Entscheidungen rückgängig machen zu können.“

„Gar nicht wahr“, protestierte Franzi halblaut und warf ihr Kissen auf Pippa.

Ich musste an meine Offenherzigkeit Finn gegenüber denken und presste die Lippen aufeinander. War es ein Fehler gewesen, ihm von meiner Gabe zu erzählen? Würde ich es schon bald bereuen?

Finn hob eine blonde Augenbraue und nickte nachdenklich.

„Das gefällt mir“, sagte er dann langsam. „Auch wenn ich zu den wenigen Ausnahmen gehöre, die keine Sekunde ihres Lebens bereuen.“ Er zwinkerte Pippa zu, die daraufhin kehlig lachte.

„Ernsthaft? Du bereust gar nichts in deinem Leben?“, mischte sich Conny ein und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das glaube ich dir nicht.“

Conny hatte sich nach der Schule umgezogen und trug jetzt statt ihren flippigen Sachen einen grauen Pullover zu einer schwarzen Jeans. Auch die dunklen Locken hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Ihr verändertes Outfit kam mir irgendwie komisch vor, aber ich wollte sie jetzt nicht danach fragen.

Finn zuckte mit den Schultern. „Sieh mich doch an. Was sollte ich schon großartig bereuen?“ Er zeigte mit einem Lächeln auf seinen Körper und ließ dann nacheinander seine Brustmuskeln zucken. Während Conny und ich die Augen verdrehten, sah Pippa absolut hingerissen aus und selbst Franzi kicherte. In dieser Sekunde war ich mir sicher, dass die beiden mich heftig darum beneideten, das Haus mit diesem zu groß geratenen Angeber zu teilen, während sie allein in Wien saßen.

„Auf alle Fälle werden wir bereuen, nicht rechtzeitig losgefahren zu sein, wenn wir nicht gleich aufbrechen“, sagte Conny in dem Moment und grinste verschwörerisch.

„Wohin aufbrechen?“, fragte ich und fixierte sie.

Conny strahlte mich an. „Ist eine Überraschung.“

„Yep“, sagte Finn, ohne Pippa aus den Augen zu lassen, die gerade lasziv eine Kaugummiblase fabrizierte. „Wenn auch eine ziemlich spontane.“
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Wir hatten Glück und fanden schnell einen Parkplatz, der für zwei Autos gereicht hätte. Finn, der mit Leas altem Golf unterwegs war, schrammte beim Einparken beinahe einen anderen Wagen und Conny riss erschrocken die Augen auf.

„Wie lange hast du deinen Führerschein schon?“, fragte sie.

Finn zog den Schlüssel ab. „Hab ihn zu meinem achtzehnten Geburtstag bekommen.“

„Einfach so? Als Geschenk neben der Torte?“, fragte ich und schmunzelte. Natürlich wusste ich, dass er vorher schon den Führerschein ab 17 gehabt und mit Lea geübt hatte. Wenn auch nicht unbedingt das Einparken.

Finn warf mir einen finsteren Blick zu. „Genau. Meine Mutter hat den Führerschein übers Internet gekauft.“

„Das erklärt zumindest das Einparken“, kicherte Conny.

„Hey, ihr hättet auch gern zu Fuß gehen können“, sagte Finn und stieg aus dem Auto. Sein Mundwinkel zuckte. „Ich schlage vor, ihr probiert es beim Rückweg gleich aus.“

Conny und ich entschieden uns, jetzt lieber still zu sein, und folgten ihm zu einem weißen Gebäude, über dessen Eingang ein Schild mit dem Namen Lazerfun Hamburg hing.

Ich hatte davon noch nie etwas gehört und betrachtete die Anzeige mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis.

„Das war meine Idee“, sagte Conny stolz.

„Deine Idee?“, widersprach Finn. „Ich hab doch auf Insta gepostet, wie geil das Match mit meinen Kumpels war.“

„Ja, aber ich hatte die Idee, mit Jo heute herzukommen“, erwiderte Conny unbeirrt und zückte ihr Handy. „Komm, wir machen ein Selfie.“

Finn stöhnte, aber er kam die zwei Schritte zu uns herüber und ließ sich mit Conny und mir fotografieren. Da er so groß war, musste er sich dafür zu uns hinunterbeugen.

„Was genau ist dieses Lazerfun eigentlich?“, fragte ich und konnte es noch immer nicht glauben, dass Conny mit Finn gemeinsame Sache machte, um mich zu meinem Geburtstag zu überraschen. Ich hätte mir das nie träumen lassen und fand die Geste total entzückend.

„Sagt dir Paintball etwas?“, fragte Finn zurück und ging mit selbstbewussten Schritten auf den Eingang zu.

Ich nickte.

„Du kannst es dir in etwa so vorstellen, nur ohne die ganze Sauerei“, meinte er dann. „Ich hab das vor ein paar Monaten mit Kilian und ein paar Jungs gespielt. Es hat echt Spaß gemacht.“

„Und heute werden wir Spaß haben“, sagte Conny und grinste.

„Wow“, murmelte ich. „Ihr bin echt sprachlos.“

„Dann bleib einfach mal sprachlos und sag nichts“, meinte Finn und entschärfte seine Worte mit einem Grinsen. „Es wird sowieso zu viel gelabert auf der Welt.“

Eine halbe Stunde später standen wir in voller Kampfmontur in einem dunklen Raum und warteten darauf, dass es losging. Jeder von uns hatte eine grün blinkende Lasertag-Weste an, die durch ein schwarzes Kabel mit dem dazugehörigen Phaser verbunden war. Wie uns der junge Mitarbeiter versichert hatte, waren die Laser völlig ungefährlich, selbst wenn man damit jemandem unabsichtlich in die Augen leuchtete.

Conny, Finn, zwei jüngere Mädchen und ich bildeten ein Team. Die Aufgabe bestand darin, möglichst viele Mitglieder der gegnerischen Mannschaften mit dem Laser zu taggen, wodurch sie einige Sekunden lang keinen Schuss aus ihren Phasern abgeben konnten.

„Also dann“, sagte der junge Typ mit der schiefen Nase, der uns beim Anlegen der Weste geholfen und die Spielregeln erklärt hatte. „Ich wiederhole: Kein Laufen in der Arena! Wer rennt, ist raus. Achtet außerdem auf Fair Play, wechselt eure Gegner und lasst die anderen ihre Schutzschilde wieder aufladen, wenn sie getroffen wurden. Und ansonsten wünsche ich euch viel Spaß!“

Finn grinste mich und Conny im Halbdunkel des Raumes an, dann wurde eine schwarze Tür geöffnet und wir durften in die Arena.

Aufgeregt schlüpfte ich hinter Conny in eine große und dunkle Spielhalle. Die Luft war hier etwas kühler und grauer Nebel waberte über den Boden.

„Wir sollten uns aufteilen“, raunte Finn und huschte nach links. „Sonst können uns die Gegner zu leicht taggen, wenn wir alle auf einem Haufen zusammenbleiben.“

Ich nickte und machte ein paar Schritte in die verwinkelte Halle. Schwarze freistehende Wände mit leuchtenden geometrischen Mustern standen kreuz und quer in der Arena und verwandelten sie in eine Art Labyrinth. Ich spürte das Adrenalin in meinem Körper, als der Typ mit der schiefen Nase rief: „3, 2, 1, go!“ und kurz darauf eine Computerstimme ertönte: „Das Spiel startet.“

Mit dem leicht chemischen Geruch des künstlichen Nebels in der Nase, ging ich geduckt voran. Durch die Lautsprecher ertönte eine leise, aber die Spannung erhöhende Musik und ich fühlte, wie mein Herz schneller schlug.

Conny war knapp hinter mir und jetzt verstand ich auch, warum sie den grauen Pullover und die schwarze Jeans angezogen hatte: Es erhöhte ihre Tarnung im Spiel.

„Wir sollten durch so ein Energy Gate gehen, wenn wir eines finden“, wisperte sie mir zu und umklammerte ihren Phaser fester. „Dadurch erhöht sich die Wirkung unseres Schutzschildes und unsere Gegner brauchen nicht drei, sondern vier Schüsse, um uns zu erwischen.“

Ich nickte und versuchte mich rasch durch die labyrinthartige Arena zu bewegen, ohne dabei zu rennen. Vor mir leuchtete eine rote Weste auf und ich reagierte, ohne nachzudenken. Hektisch richtete ich meinen Phaser auf den Jungen aus dem gegnerischen Team und drückte mehrmals ab. Beim vierten Schuss ertönte eine kleine Fanfare und das rote Licht seiner Weste erlosch und begann stattdessen heftig zu blinken. Er fluchte und bog um die Ecke. Für die nächsten acht Sekunden war er nicht in der Lage, andere zu taggen, während sich sein Schutzschild wieder auflud.

„Das macht ja richtig Spaß“, flüsterte ich Conny zu und huschte hinter die nächste Wand.

„Vorsicht!“, schnaufte sie und dann vibrierte plötzlich der Phaser in meiner Hand und meine grüne Weste begann zu blinken.

Jemand hatte mich von hinten getaggt und ich fuhr herum. Es war ein großer Typ mit breiten Schultern und kurzen dunklen Haaren. Sein Gesicht konnte ich bei der spärlichen Beleuchtung in der Arena nicht erkennen, aber aufgrund seines Körperbaus dachte ich im ersten Moment, es wäre Adrian. Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz und hämmerte dann wie wild weiter. Noch bevor ich mich wirklich davon überzeugen konnte, dass der Typ lediglich ein Fremder war, war er hinter einer grün leuchtenden Trennwand verschwunden.

„Verdammt“, schnaufte Conny, die ebenfalls von ihm getaggt worden war, und ich huschte weiter um die nächste Ecke. Mein Herz schlug noch immer viel zu schnell und ich mochte es nicht, dass mein Körper auf die bloße Möglichkeit, Adrian wieder zu begegnen, so dermaßen stark reagierte.

„Da! Ein Energy Gate“, wisperte Conny und bewegte sich rasch in die Richtung des leuchtenden Tores. Unsere beiden Westen waren noch immer nicht reaktiviert.

„Hey. Ihr müsst die anderen abknallen und nicht euch abknallen lassen“, ertönte in dem Moment Finns amüsierte Stimme hinter uns und ich drehte mich zu ihm um. Seine weißen Zähne leuchteten im Schwarzlicht und ich sah ein paar Schweißtropfen auf seiner Stirn. Neben uns bewegte sich ein Schatten und Finn richtete seinen Phaser in die Richtung und drückte mehrfach ab. Kurz darauf ertönte eine Fanfare.

Er schien in dem Spiel echt gut zu sein.

Ich trat durch das leuchtende Energy Gate und meine Weste lud sich mit einem Geräusch wie aus einem Science-Fiction-Film wieder auf. Gleichzeitig leuchtete das Muster auf meiner Brust wieder grün und zeigte, dass ich zurück im Spiel war.

„Vorsicht“, zischte ich und wich hinter eine schwarze Trennwand zurück, als ein ganzer Pulk roter Gegner in Richtung Energy Gate marschierte und Finn dabei attackierte. Ich hörte ihn fluchen und Conny leise kichern, bevor sie sagte: „Hey, du musst die anderen abknallen und nicht dich selbst abknallen lassen.“

Als ich Schritte näher kommen hörte, drang ich tiefer in das unübersichtliche Labyrinth ein und hielt meinen Phaser mit beiden Händen. Der Widerschein eines roten Lichts fiel auf eine schwarze Wand ein Stück vor mir und ich schlich geduckt näher. Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft und das Spiel machte mir richtig Spaß. Es erinnerte mich an die Wasserpistolenschlachten, die sich Mama und Papa mit mir in unserem Garten geliefert hatten, als ich ungefähr sechs Jahre alt gewesen war.

Nur dass es hier sehr viel dunkler war und man – abgesehen von seinem eigenen Schweiß – nicht nass wurde.

Der Widerschein des roten Lichts kam jetzt immer näher und ich umschloss meinen Phaser fester, als ein junges Mädchen mit einer rot leuchtenden Weste um die Ecke bog. Automatisch drückte ich ab und sie wurde getaggt. Mit einem leisen Schrei fuhr sie zurück und stolperte mit dem Rücken gegen die Wand. Dabei blickte sie mich aus riesigen, weit aufgerissenen Augen an.

„Hey … alles okay?“, fragte ich und machte einen Schritt auf sie zu. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

Sie zitterte und ihr Atem ging keuchend.

„Ich bin Jo“, fügte ich hinzu, weil ich das Gefühl hatte, dass sie wirklich in Panik war. Im nächsten Moment wurde ich von hinten getaggt und meine Weste begann zu blinken. Ich drehte mich kurz um. Der Typ, der das getan hatte, hielt sich nicht lange auf und war nach wenigen Sekunden schon wieder im Labyrinth verschwunden. Das Mädchen stand noch immer stocksteif da und schien überhaupt keinen Spaß an dem Spiel zu haben.

„Wie heißt du?“, fragte ich sie und ließ den Phaser locker nach unten baumeln.

„Sophie“, erwiderte sie leise und schluckte. Ich schätzte sie auf ungefähr vierzehn Jahre und sie tat mir einfach nur leid.

Ihre Haltung hatte sich gerade etwas entspannt, als mit einem zischenden Geräusch neuer Nebel in die Arena geleitet wurde. Sofort weiteten sich Sophies Augen und sie drückte sich panisch an die Wand.

„Soll ich dich rausbringen?“, fragte ich und deutete mit dem Kinn vage in die Richtung, wo ich den Ausgang vermutete.

Sophie sah mich an und schüttelte heftig den Kopf. Sie hatte helle glatte Haare, die ihr bis zum Kinn reichten.

„Dann machen sich meine Freunde die ganze Zeit über mich lustig“, flüsterte sie. „Die finden mich schon jetzt doof, weil ich Angst im Dunkeln habe.“

„Ich hatte früher auch Angst im Dunkeln“, sagte ich. „Das ist doch nichts Schlimmes.“

Unsere Westen hatten sich in der Zwischenzeit wieder aufgeladen und leuchteten rot und grün. Hinter mir hörte ich Schritte und wurde erneut getaggt.

Seufzend blieb ich einfach stehen, ohne mich darum zu kümmern.

Sophie schüttelte schon wieder den Kopf. „Du verstehst nicht“, wisperte sie und ich hatte das Gefühl, als wäre sie froh darüber, sich mir anvertrauen zu können. „Bei mir ist das nicht mehr normal. Ich gehe in der Nacht nicht mal allein aufs Klo und zu Halloween bleibe ich am liebsten zu Hause. Deswegen meinten meine Freundinnen, ich solle mit ihnen mitgehen, damit ich die blöde Angst loswerde.“ Ein kurzer Lichtblitz zuckte durch die Arena und sie fuhr zusammen. „Aber ich hab das Gefühl, hier drinnen wird es nur noch schlimmer“, hauchte sie dann erstickt.

„Seit wann hast du denn so eine Angst?“, fragte ich und lehnte mich neben sie an die Wand. Meine Nähe schien sie zu beruhigen und sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die schweißnasse Stirn.

„Keine Ahnung. Ich glaube, schon immer“, murmelte sie und wirkte dabei so verletzlich, dass ich sie einfach nur beschützen wollte. Aus einem Instinkt heraus griff ich nach ihrer Hand und drückte sie.

„Lass dir nicht einreden, dass es schlimm ist, Angst zu haben“, sagte ich und dann strich ich mit meinen Fingern bewusst über ihr Handgelenk.

Einen Wimpernschlag später fand ich mich auf einem weiten, freien Feld wieder. Ein silbernes Gräsermeer wogte sanft im Wind und über mir spannte sich ein grellvioletter Himmel mit schwarzen Sternen. Sie glühten wie matte Kohlen am Firmament und ich hatte das Gefühl, dass die Farben des Himmels eine besondere Bedeutung hatten, auch wenn ich bisher noch nicht dahintergekommen war.

Ruhig blickte ich mich um. Die Gräser hier wuchsen sehr dicht und kamen mir ungewöhnlich kräftig vor. Konnte es sein, dass Sophies Erinnerungen deshalb besonders stark waren?

Ohne eine Antwort auf meine Frage zu haben, machte ich mich auf den Weg durch das Feld. „Hallo, Sophie“, sagte ich dann. „Zeig mir, wieso du so eine Angst vor der Dunkelheit hast.“ Da es bei Adrian und Conny so gut geklappt hatte, einfach eine Frage zu stellen, war ich guter Dinge, dass es auch heute wieder funktionieren würde.

Und tatsächlich - kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, frischte der Wind auf und ein Zittern lief durch die silbernen Gräser. Sie bogen sich unter dem plötzlichen Brausen und einige von ihnen leuchteten goldfarben auf.

„Sophie“, sprach ich ihr Unterbewusstsein erneut an, um noch einen Schritt weiterzugehen. „Erinnere dich an den Moment, in dem alles begonnen hat. Wann hattest du zum ersten Mal Angst in der Dunkelheit?“ Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde, und probierte einfach aus, ob sich auf diese Weise eine Erinnerung gezielt ausfindig machen ließ.

Ein paar der goldenen Gräser erloschen wieder, dafür leuchtete ein anderer Halm besonders hell auf. Er befand sich ein ganzes Stück entfernt und ich setzte mich in Bewegung und joggte über das Feld zu ihm hinüber. Hier war das Gras nicht so dicht und ich fragte mich, ob es der Platz jener Erinnerungen war, die nach und nach einfach verblassten.

Dann griff ich entschlossen nach dem leuchtenden Halm und wurde in die Erinnerung gezogen.

Ich fand mich in einem Kinderzimmer wieder. Es war ein stürmischer Abend und der Wind schlug immer wieder die Zweige eines Baumes gegen das Fenster. Neugierig blickte ich mich um. Sophie lag in ihrem Bett und starrte ängstlich zu einem Schatten hinter der Tür. Ihr Erinnerungs-Ich war vielleicht drei, maximal vier Jahre alt und konnte anscheinend nicht einschlafen. Durch die angelehnte Tür hörte ich ihre Eltern verärgert miteinander diskutieren und die erregten Stimmen vermischten sich mit dem laut heulenden Wind.

Sophie zog sich die Decke bis unter die Nasenspitze und starrte nach wie vor aus weit aufgerissenen Augen in ihre Zimmerecke. In diesem Moment knallte eine Tür in der Wohnung laut zu und ich sah, wie eine lange, dünne Gestalt aus dem Schatten direkt auf Sophies Bett zugestürzt kam. Sie hatte anscheinend keine Arme, aber es war zu dunkel, um mehr erkennen zu können. Die Bewegung kam jedoch so unmittelbar, dass ich erschrocken einen Schritt zurückwich, während Sophie laut und spitz schrie.

Dann schien sich die Erinnerung um zwei Sekunden zurückzusetzen und ich vernahm wieder den Knall, sah die schwarze Gestalt auf uns zustürzen und hörte Sophie schreien.

„Halt!“, rief ich, als die Schleife ein drittes und ein viertes Mal einsetzte und immer ohrenbetäubender und schrecklicher wurde. Und obwohl ich nicht wirklich damit gerechnet hatte und einfach nur einem Impuls gefolgt war, fror das Bild tatsächlich ein.

Mit klopfendem Herzen starrte ich auf die angehaltene Szene.

„Wow“, flüsterte ich dann. Meine Gabe war anscheinend noch um einiges cooler, als ich ursprünglich angenommen hatte, wenn ich Erinnerungen nicht nur ansehen, sondern sogar anhalten konnte. Das gab mir jetzt auch die Gelegenheit, mir die Gestalt genauer anzusehen.

Ich verließ meinen Platz neben Sophies Bett und bewegte mich auf den langen, dünnen Schatten zu. Er war mitten in der Fallbewegung erstarrt und hatte wirklich keine Arme. Anscheinend hatte er auch keine Beine, geschweige denn einen Kopf. Je näher ich kam, desto klarer traten die Konturen hervor, und als ich direkt vor ihm stand, holte ich überrascht Luft.

„Das war nur ein Besen, der umgefallen ist!“, sagte ich lächelnd zu der kleinen Sophie im Bett, die noch immer eingefroren dalag. Dann blickte ich zu Boden. Dabei entdeckte ich ein schwarzes Knäuel mit spitzen Ohren, vier Pfoten und einem Schwanz.

„Eine Katze“, flüsterte ich. Aufgeregt drehte ich mich zu Sophie um. „Eure Katze ist erschrocken, weil deine Eltern eine Tür zugeknallt haben, und hat den Besen umgeschmissen. Das war alles.“ Ich wusste nicht, ob es an meiner Erkenntnis oder an Sophies Unterbewusstsein lag, aber nachdem ich den letzten Satz gesagt hatte, wirkten die Schatten ringsum mit einem Mal viel weniger bedrohlich auf mich.

„Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte ich noch einmal zur Sicherheit und dann fühlte ich einen Ruck und wurde aus der Erinnerung gezogen.

Ein Gefühl der Schwere in meinen Gliedern zeigte mir, dass ich wieder in der Realität angekommen war, und ich zog meine Fingerspitzen von Sophies Handgelenk zurück.

„Wie geht es dir jetzt?“, fragte ich. „Soll ich dich nach draußen begleiten?“

Sophie blinzelte ein paar Mal und sah sich in der dunklen Arena um. „Ich weiß nicht“, murmelte sie und stieß sich von der Wand ab. Einen Moment lang blieb sie so stehen und betrachtete ihre Umgebung. „Weißt du was?“, sagte sie dann fast schon erstaunt. „Ich möchte doch noch bleiben. Eigentlich ist es ja auch gar nicht so schlimm hier.“

Ich betrachtete sie und war selbst überrascht, was gerade passierte.

„Wirklich?“, hakte ich nach.

„Ja“, sagte sie. „Ich fühle mich jetzt schon viel sicherer hier. Meine Freundinnen hatten recht, es hilft tatsächlich dabei, meine Angst loszuwerden.“

Auch wenn es meine Absicht gewesen war, hatte ich irgendwie nicht gedacht, dass es tatsächlich funktionieren würde. Bei dem Gedanken, Sophie geholfen zu haben, floss ein unglaublich gutes Gefühl durch mich hindurch. Es war wie eine Welle aus Wärme und Licht und ich hatte den Drang, wie eine Verrückte zu grinsen.

Konnte es wirklich wahr sein? War wirklich ich das gewesen? Hatte ich in Sophies Erinnerungen die Ursache für ihre intensive Angst entdeckt und sie auch gleich beseitigt oder zumindest gemildert?

In dem Moment erklärte die Computerstimme das erste Spiel für beendet und das Licht in der Arena wurde einen Tick heller.

„Das tut mir leid“, sagte Sophie schuldbewusst. „Wegen mir hast du die Runde jetzt verpasst. Mensch, ich hab dir das ganze Spiel verdorben.“

„Nein, hast du nicht“, widersprach ich eindringlich. „Du hast es sogar noch besser gemacht.“

Bei diesem ersten Durchgang wurde ich punktemäßig Vorletzte, trotzdem konnte das meine Stimmung nicht trüben. Ich hatte es tatsächlich geschafft, mit meiner Gabe etwas zu bewegen. Es tat gut, diesem Mädchen mit ihrer Angst geholfen zu haben, und ich war selbst erstaunt, wie reibungslos alles geklappt hatte. Anscheinend hatte ich nicht nur die Fähigkeit, mir die Erinnerungen anderer anzusehen, sondern auch gezielt nach konkreten Erinnerungen zu suchen. Auch konnte ich hässliche Erinnerungen, die in einer Schleife abgespult wurden und sich richtiggehend festgesetzt hatten, anhalten und ihre Wahrnehmung verändern. Dadurch konnte ich den Menschen helfen, sich von Ängsten zu befreien und die Wahrheit zu erkennen. Ich lächelte. Es war so viel mehr, als ich erwartet hatte, und für mich das schönste Geburtstagsgeschenk.

„Danke, Leute. Das war wirklich großartig. Und überraschend“, sagte ich, nachdem wir alle drei verschwitzt und zufrieden wieder in Leas altem Golf saßen. Die letzte Runde hatten wir gewonnen und somit war auch Finn zufrieden, der zuvor in den Pausen die ganze Zeit rumgemotzt hatte, dass wir uns mehr anstrengen müssten und unsere Zeit in der Arena verdammt noch mal kein Sonntagsspaziergang, sondern ein ernst zu nehmender Wettkampf war.

„Wenn wir Kilian dabeigehabt hätten, hätten wir die ersten beiden Spiele auch gewonnen“, sagte Finn, aber ich hörte an seiner Stimme, dass er Conny nur ein bisschen verarschen wollte.

„Vielleicht“, erwiderte ich und band mir meine langen Haare zu einem schlampigen Knoten zusammen. „Trotzdem danke, Finn, dass du deinen idiotischen Freund mit der blauen Kappe nicht mitgenommen hast.“

„Und danke, dass du unseren Zaun nicht geschrottet hast“, bemerkte Conny, als Finn bei ihrem Haus hielt und der Reifen über den Bordstein schrammte.

„Sehr witzig, Conny“, antwortete Finn und trommelte gegen das Lenkrad.

„Eure Auffahrt ist aber auch wirklich groß, das hätte er schon mit Absicht machen müssen“, bemerkte ich.

„Wollt ihr nicht gleich beide aussteigen?“, fragte Finn.

Conny verabschiedete sich schmunzelnd. Ich winkte ihr noch durch die Scheibe zu und ließ mich dann mit einem zufriedenen Lächeln zurück in den Sitz sinken.

Finn legte den ersten Gang ein und fuhr mit einem spürbaren Ruck los.

„Was?“, fragte ich, da sein Blick irgendwie nachdenklich wirkte, was ich allerdings nicht deuten konnte.

„Conny ist eigentlich ganz cool“, antwortete er, während die Häuser und Straßen an uns vorbeizogen. Inzwischen hatte sich die Dämmerung über die Stadt gelegt und ich nickte gähnend. „Ich weiß.“

„Und Pippa ist ziemlich scharf“, meinte er dann mit einem Grinsen und ich gab ihm einen Klaps auf seinen muskulösen Oberarm.

„Sag so was nicht. Das ist widerlich.“

„Aber die Wahrheit.“

„Trotzdem widerlich.“

Er schmunzelte. „Für mich nicht. Du musst der Wahrheit einfach ins Auge sehen, Jo. Pippa und ich, da geht was.“

„Dann haben wir eben eine unterschiedliche Auffassung von der Wahrheit“, bemerkte ich seufzend. „Eine ganz unterschiedliche. Du und Pippa, das will ich mir gar nicht vorstellen und ich werde es mir auch nicht vorstellen.“

Finns Augen leuchteten auf eine seltsame Weise. „Ohhh – ich kann es mir megagut vorstellen. Gerade jetzt.“

Es schüttelte mich. „Ihh. Lass das. Sie ist meine Freundin“, sagte ich und Finn grinste breit übers ganze Gesicht. Dann hielt er an einer Ampel, die gerade auf Rot sprang. Schnell versuchte ich mich mit etwas anderem abzulenken und musste unweigerlich an das Erlebnis bei Lazerfun denken und daran, dass Sophies Wahrheit auch eine andere gewesen war.

„Bislang hatte ich immer gedacht, dass es nur eine Wahrheit gibt“, sagte ich gedankenverloren und blickte aus dem Fenster. „Eine Wahrheit, eine ultimative, die unverrückbar und unveränderlich ist. Aber das stimmt gar nicht. Es gibt wirklich immer mehrere Wahrheiten.“

Finn runzelte die Stirn. „Wie kommst du denn jetzt da drauf? Weil ich Pippa scharf finde und du nicht?“

„Natürlich ist Pippa scharf“, sagte ich. „Aber sie sollte es nicht für dich sein.“

„Aha. Also teilen wir doch dieselbe Wahrheit. Du willst sie nur nicht wahrhaben, alles klar“, meinte er amüsiert.

„Ich glaube, es hat keinen Zweck, weiter darüber zu reden“, sagte ich schnell, weil ich nicht wollte, dass sich der Gedanke an Finn und Pippa noch weiter in mein Hirn brannte.

Finn setzte den Blinker. „Und ich glaube, ich werde dir jetzt einfach zu anspruchsvoll.“

„Genau, das wird es sein“, erwiderte ich müde.

Finn warf mir einen Seitenblick zu. „Okay, was hat es mit diesem Es-gibt-unterschiedliche-Wahrheiten-Scheiß auf sich? Warum beschäftigt dich das?“

Ich öffnete den Mund und hielt dann wieder inne.

Mit Finn hier zu sitzen, in diesem Moment, machte mir bewusst, dass ich eine Entscheidung treffen musste. Eine Entscheidung, ob ich ihm vertraute oder nicht. Und ob ich mit ihm über solche Dinge generell sprechen wollte oder nicht.

Mein Verstand hielt mich davon ab, zu leichtgläubig zu sein, doch mein Herz drängte darauf, sich jemandem anzuvertrauen. Ich wollte nicht alles in mich hineinfressen und ich hatte das Gefühl, dass es mir helfen würde, meine Gedanken zu sortieren, wenn ich sie aussprach. Vor allem nach der Sache mit Adrian. Allerdings hielt mich der Gedanke an die Jägerschaft davon ab, die Mädels da mit reinzuziehen. Ich vertraute Franzi, Pippa und Conny, doch ich wollte sie auf gar keinen Fall in Gefahr bringen. Und Finn hatte ich ja bereits eingeweiht.

Inzwischen hatten wir unser Haus erreicht und Finn parkte das Auto mit etwas zu viel Schwung in der Auffahrt, rammte dabei aber nichts.

„Na, bist du jetzt eingepennt oder willst du mir auch irgendwann antworten?“, fragte er, als wir ausstiegen.

„Wollen wir noch ein Stück gehen?“, fragte ich zurück.

„Das klingt aber spannend“, schnaufte Finn und setzte die Kapuze seiner Sportjacke auf, bevor er die Hände in den Jeanstaschen vergrub. „Also von mir aus. Aber nur, weil du Geburtstag hast.“

Ich zog meine Jacke zu und wir gingen eine Runde um den Block. Etwas frische Luft tat mir gut.

„So, wir gehen. Also?“, hakte Finn nach und zog die Schultern hoch, als uns eine kalte Windbö entgegenblies. „Worum geht’s?“

„Ich glaube, dass meine Gabe mächtiger ist, als ich anfangs gedacht habe“, sagte ich. Und dann, nach einem Moment, fügte ich hinzu: „Ich kann Erinnerungen nicht nur ansehen, Finn. Ich kann sie verändern.“

Er blieb für einen Moment stehen und warf mir einen unbehaglichen Blick zu. „Wann hast du das denn gecheckt?“

„Vorhin in der Lasertag-Halle“, erwiderte ich schnell.

„Und bei wem?“, fuhr er misstrauisch fort und rückte ein Stück von mir ab.

Sofort schüttelte ich den Kopf. „Nicht bei dir. Bei einem Mädchen. Sie hatte furchtbare Angst im Dunkeln und ich bin in ihre Erinnerung gesprungen, genau zu dem Moment, in dem die Angst ihren Ursprung hatte. Sie dachte, dass da ein Monster oder etwas Ähnliches in ihrem Zimmer gewesen wäre, aber es war nur der Besen. Das habe ich ihr erklärt. Verstehst du, Finn? Ich habe ihre Erinnerung verändert, habe sie quasi ins rechte Licht gerückt – und das Trauma ist verschwunden.“

„Du hast ihre Erinnerung ins rechte Licht gerückt?“, wiederholte er halb fasziniert, halb abwehrend. „Wie meinst du das?“

„Ich glaube, dass jeder von uns sich seine ganz eigene Wirklichkeit erschafft“, erwiderte ich nachdenklich. „Früher habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht, aber tatsächlich nehmen wir unsere Umwelt doch nur durch einen Filter wahr. Wir beurteilen Fakten aufgrund unserer Erfahrungen. Erfahrungen, die zu Erinnerungen werden.“

„Und du bist also in der Lage, die Erinnerung eines Menschen zu verändern“, wiederholte Finn. Nach wie vor wusste ich nicht, ob ihn diese Information beeindruckte oder vielmehr beunruhigte.

„Das Mädchen hat sich die Gestalt in ihrer Erinnerung selbst erschaffen. Sie hat sich etwas eingebildet, was gar nicht da war. Und diese falsche Annahme habe ich aufgelöst“, erwiderte ich in der Hoffnung, dass Finn verstand, was für ein Geschenk mir doch irgendwie gegeben worden war.

„Aber was ist, wenn deine Wahrheit auch nicht die absolute Wahrheit ist, Jo?“, fragte er. „Du bist doch auch nur ein Mensch, der aufgrund seines eigenen Filters die Erinnerungen beurteilt.“

„Möglich, aber ich bin schon in der Lage, zu erkennen, ob eine gruselige Gestalt einfach nur ein umgeworfener Besen ist oder nicht“, gab ich schärfer als beabsichtigt zurück.

Finn zog eine Augenbraue hoch. „Mann, hab ich da etwa einen empfindlichen Punkt getroffen?“

Ich schnaubte und er begann zu grinsen.

„Hör zu, ich hab einfach nur keinen Bock, dass du bei mir rumspazierst und mir einredest, Pippa wäre nicht so scharf, wie sie es durch den Filter meiner Erinnerungen ist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, in diese Regionen deines Hirns würden mich keine zehn Pferde bringen.“

„Verstehe“, erwiderte er. „Ich möchte in dem Teil deines Hirns, der für Adrian zuständig ist, auch nicht rumspuken.“

Augenblicklich spürte ich, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. „Adrian ist kein Thema für mich“, murmelte ich in mich hinein und dachte an seine Worte, die mir noch immer einen Stich versetzten. Also halte dich besser von uns beiden fern.

„Klar“, meinte Finn und zog eine Augenbraue hoch.

„Wirklich nicht“, beharrte ich.

„Okay“, erwiderte er und ging weiter.

Ich richtete den Blick auf meine Füße und schwieg. War jetzt der Augenblick, in dem ich Finn die Sache von Adrian und seiner Erinnerung erzählen sollte?

In dem Moment kam unser Haus wieder in Sicht. Vielleicht machte ich das doch ein andermal.

„Ich finde es cool, was du kannst“, sagte Finn. „Ehrlich gesagt bereue ich es ein bisschen, dass ich nicht in fremde Erinnerungen schauen kann.“

„Das kannst du nicht bereuen“, gab ich zurück. „Du kannst mich höchstens darum beneiden.“

Er schnaubte. „Mist.“

Ich lächelte schwach. „Aber ich kann Pippa ausrichten, dass sie dir ein bisschen Nachhilfe im Reue-Spiel geben soll, wenn du das möchtest.“


Kapitel 3
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Die Fenster waren hell erleuchtet und im Erdgeschoss lief leise kubanische Musik, als wir nach Hause kamen. Ich zog mir in der Diele die Schuhe aus und ging in den offenen Wohnbereich, wo Papa und Lea zusammen auf der Couch saßen und sich unterhielten.

Als ich das Zimmer betrat, lächelte Papa und fuhr sich kurz über seine Glatze, bevor er aufstand. Dabei strich er sich sein weiß-grün kariertes Hemd glatt.

„Hey, Geburtstagskind. Und, wie war’s? Irgendwelche Verbrennungen von glühenden Laserstrahlen?“, fragte er und ich sah ihn überrascht an.

„Du wusstest von unserem Lazerfun-Nachmittag?“, fragte ich und war erstaunt, dass Finn und mein Vater offenbar angefangen hatten, richtig miteinander zu kommunizieren.

„Sicher. Oder dachtest du, ich zahl den Eintritt von meinem Taschengeld?“, fragte Finn mit seiner üblichen Arroganz und schlenderte in die Küche.

„Warum nicht? Schließlich habe ich Geburtstag“, erwiderte ich und er zuckte grinsend mit den Schultern.

„Ihr seht aus, als ob ihr Spaß hattet“, warf Lea ein und fuhr sich sanft über ihren Bauch. Sie trug ein enges blaues Kleid und eine kleine Wölbung war schon zu erkennen, auch wenn sie erst im dritten Monat war. Was bedeutete, dass der Babyunfall schon ein paar Wochen vor unserem Umzug nach Hamburg passiert sein musste – eine Sache, über die ich eigentlich nicht nachdenken wollte.

Jetzt deutete Lea auf die angeschnittene Geburtstagstorte. „Ich hoffe, dass Finn nicht begonnen hat, deinen Kuchen zu essen.“

„Nein, ich hab das Stück selbst gegessen“, erwiderte ich rasch. „Und es war sehr lecker. Schokoladentorte ist meine Lieblingstorte. Danke, Lea.“

Sie seufzte erleichtert und ihre Augen begannen zu schimmern. „Gern, Jo. Ich hatte gehofft, dass du dich freust.“ Offensichtlich bedeutete es ihr echt viel, dass ich den Kuchen mochte. Wahrscheinlich lag das an ihrer Schwangerschaft oder vielleicht war Lea an Geburtstagen schlichtweg sentimental. Mir wurde bewusst, dass ich eigentlich nicht wusste, wie Lea im Normalzustand war – bislang hatte ich sie immer nur im Ausnahmezustand erlebt. Ausnahmezustand Tochter-des-Freundes-kennenlernen, Ausnahmezustand Schimmel-in-der-Wohnung, Ausnahmezustand Mit-dem-Sohn-beim-Freund-und-seiner-Tochter-einziehen, Ausnahmezustand Schwangerschaft.

„Ich hab natürlich auch noch was für dich“, sagte mein Vater in dem Moment und ging zum Couchtisch, wo er etwas hochhob, das nicht größer als ein dickes A5-Heft war. Dann kam er zu mir, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und überreichte mir das Geschenk. Es war in glitzerndes grünes Papier verpackt und ich schüttelte es kurz, um eine Ahnung zu bekommen, worum es sich dabei handelte.

„Das lässt sich nicht erraten, Jo“, sagte Papa. „Aber du kannst es gern so lange schütteln, wie du möchtest. Schließlich ist heute dein Geburtstag.“ Er zwinkerte mir zu und ging dann zurück zu Lea, um sich wieder neben sie zu setzen.

Ich fuhr mit den Fingern die Kanten ab und erkannte, dass es sich bei meinem Geschenk offenbar um ein Buch handelte.

Plötzlich wurde ich ganz nervös und ein aufregender Gedanke setzte sich in mir fest. Vielleicht handelte es sich bei meinem Geschenk um ein Buch, das ich erst zu meinem siebzehnten Geburtstag erhalten sollte. Vielleicht war es etwas von meiner Mutter.

Von einer plötzlichen Unruhe erfüllt, riss ich das Papier auf.

„Und? Was ist es?“, fragte Finn und kam neugierig näher.

„Die Kunst der Selbstverteidigung“, las ich etwas enttäuscht vor und blickte auf das dicke Trainingsbuch.

„Bevor du mich jetzt hasst, sieh einfach mal hinein“, sagte mein Vater rasch. Ich kniff die Augen zusammen und klappte das Buch auf. Darin lagen ein Gutschein für einen – oh Wunder – Selbstverteidigungskurs und ein schlichter weißer Umschlag.

„Dein letzter Selbstverteidigungskurs ist eine Weile her, Jo“, erklärte mein Vater, „aber da ich weiß, dass das kein Geschenk von der Sorte ist, das dich wahnsinnig glücklich macht, haben Lea und ich noch den Umschlag hineingetan.“

„Jetzt bin ich aber gespannt“, bemerkte Finn und zog schmunzelnd eine Augenbraue hoch. „Was wird denn den tollen Selbstverteidigungskurs noch toppen können? Eine Origamianleitung oder ein Japanisch-Crashkurs?“

Ich dachte an das iPad, das Lea und Papa ihm zu seinem Achtzehnten geschenkt hatten, und öffnete den Umschlag.

Dann stutzte ich – denn darin befanden sich fünfhundert Euro.

„Okay, damit habt ihr euch gerettet“, stellte Finn fest, während ich noch große Augen machte. Fünfhundert Euro waren wirklich eine Menge Geld.

„Ich hab mir gedacht, du möchtest vielleicht mal übers Wochenende zu Pippa und Franzi nach Wien fliegen“, sagte Papa nun und schob sich seine eckige Brille auf der Nase zurecht.

„Oder vielleicht willst du auch einfach mal hier in Hamburg shoppen gehen“, warf Lea ein.

„Oder du gibst es für Drogen aus“, ergänzte Finn mit einem diabolischen Lächeln.

„Finn“, mahnte Lea.

„Wow … wow. Danke“, sagte ich und drückte das Geld an mich. „Das ist echt großzügig von euch.“

Mein Vater stand auf und kam zu mir. Dann nahm er mich in den Arm und küsste mich auf die Stirn. „Und mach auch den Selbstverteidigungskurs“, flüsterte er mir zu. „Einfach, damit ich mich besser fühle.“

„Ich habe schon den letzten nicht gemocht“, murmelte ich, fand die Idee, meine Kenntnisse aufzufrischen, jedoch gar nicht so schlecht.

„Ich weiß. Aber diesmal kannst du mit Finn auch zu Hause trainieren.“

„Mmmh, gut, wenn ich auf ihn einschlagen kann …“, erwiderte ich schmunzelnd und löste mich von meinem Vater. Er grinste ebenfalls und für einen Moment war er einfach nur mein Dad, den ich liebte – ohne die ganze Kompliziertheit unseres Lebens.

„Okay, wer möchte etwas essen?“, fragte er jetzt und Finn murmelte etwas von „nicht schon wieder vegetarisch“ vor sich hin.

„Wir wollten eigentlich mit euch essen gehen. In ein Restaurant“, sagte Lea mit Nachdruck und stand auf. „Dadurch kann sich jeder bestellen, was er mag.“

„Klingt schon besser“, sagte Finn.

„Schön, wenn du zufrieden bist, Schatz“, meinte Lea und ging in Richtung Vorzimmer, um sich die Schuhe anzuziehen. Ich steckte den Umschlag mit dem Geld zurück in das Buch und legte es auf dem großen Esstisch ab. Dabei sah ich flüchtig aus dem Küchenfenster, das zum Vorgarten und der Straße zeigte. Und obwohl es draußen schon ziemlich dunkel war, glaubte ich eine groß gewachsene Gestalt auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu erkennen, die einfach nur dastand und in meine Richtung blickte.

Mein Puls schoss in die Höhe. Wer war das?

Ohne viel darüber nachzudenken, rannte ich zur Eingangstür und riss sie auf. Der kühle Wind blies mir entgegen, als ich hinauslief, und die Straße war wie leergefegt. Eine fast unnatürliche Stille herrschte und nirgends war auch nur eine Menschenseele zu erblicken.

„Jo, alles in Ordnung?“, fragte Lea in dem Moment. Sie stand in der Eingangstür und sah mich irritiert an.

Ich nickte und bemerkte erst jetzt, dass ich mit Socken rausgerannt war. „Alles okay, ich wollte nur kurz frische Luft schnappen“, log ich und ging wieder zurück ins Haus.

Mein Vater und Finn unterhielten sich gerade im Wohnzimmer über den HSV und hatten den Fernseher eingeschaltet.

„Ohne Schuhe?“, fragte Lea skeptisch und blickte hinunter auf meine Füße. „Ist dir etwa schlecht? Du bist auch ziemlich blass um die Nase“, meinte sie, nachdem sie die Tür hinter mir geschlossen hatte.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, mir geht es gut.“

„Sicher?“, hakte sie nach und sah mich prüfend an. „Du bist doch nicht etwa auch schwanger, oder?“

Ich lachte laut auf. „Nein, Lea“, sagte ich. „Ich bin nicht schwanger und ich habe auch nicht vor, es zu werden.“

„In Ordnung“, erwiderte sie schnell. „Ich meine, das ist gut.“ Sie stockte. „Okay, vergiss es. Ich kann bei diesem Thema wohl kaum Ratschläge erteilen.“

Ich schwankte zwischen der Antwort „Das sehe ich genauso“ sowie einer netteren und entschied mich für die nettere. „Manchmal verläuft das Leben einfach anders, als man denkt“, bemerkte ich schulterzuckend.

„Du sagst es“, murmelte sie und atmete tief ein, während ihr Magen vernehmlich knurrte.

„Hast du Hunger oder kam das Geräusch von dem Baby?“, fragte ich.

Sie grinste. „Ich hoffe, ich habe Hunger. Es wäre nicht gut, wenn sich das Baby so anhören würde.“

„Dann lass uns lieber schnell aufbrechen“, erwiderte ich trocken, „bevor dich das Baby noch auffrisst.“

Das Essen mit Lea, Finn und meinem Papa wurde überraschend nett und nachdem wir heimgekommen waren, fixierte ich gleich online einen Termin beim Selbstverteidigungskurs. Ich wollte vorbereitet sein, falls man mich tatsächlich beobachtete. War die Person, die ich gesehen hatte, nur irgendein Passant gewesen, der sich für unser Haus interessierte? Oder war es Louis gewesen? Oder jemand komplett anderes?

Irgendwann war ich zu müde, um weiter nachzudenken. Ich legte mich hin und hoffte, dass ich wenigstens beruhigt schlafen könnte, aber in dieser Nacht träumte ich wieder.

Ich war auf der Kirmes, mit meinem Vater. Ich trug einen roten Mantel und rote Schuhe. Um uns herum war viel los und der Lärm der Stände drang an meine Ohren. Es war eine dumpfe Mischung aus Stimmengewirr und Musik, die immer lauter und bedrückender wurde. Überall leuchteten und blinkten irgendwelche Schilder, die Menschen schoben sich in ihren Jacken und Mänteln an uns vorbei. Gelegentlich benutzte jemand seinen Regenschirm als Spazierstock und ich sah einen zottigen weißen Hund, der aus einer Pfütze am Boden Wasser trank. Dann wurde er von seinem Besitzer weitergezogen und schüttelte sich, noch während er lief.

Ich ließ die Hand von meinem Vater los und sah dem Hund nach. Sein Rücken war so breit, dass er mich an ein kleines Pony erinnerte, und ich dachte daran, dass ich wahnsinnig gern ein Pony hätte.

„Möchtest du Zuckerwatte?“, fragte mein Vater und ich nickte, als er sich in der kurzen Schlange anstellte.

Ein Baby in einem Kinderwagen schrie und irgendwo in der Nähe schnaubte ein Pferd. Neugierig stellte ich mich auf die Zehenspitzen und sah nicht weit entfernt eine kleine eingezäunte Fläche, wo ein paar Kinder auf den Rücken von drei Ponys immer im Kreis geführt wurden. Ein heimeliger Geruch nach Stall und Heu ging von der Attraktion aus und ich machte ein paar Schritte in diese Richtung, um die Ponys besser zu sehen. In diesem Moment spürte ich einen Regentropfen auf meiner Nase. Die Wolken hatten sich an diesem Tag zu einer homogenen grauen Masse zusammengeballt, nur vereinzelt fielen ein oder zwei Sonnenstrahlen durch die dicke Wolkendecke.

Ich legte den Kopf in den Nacken und bemerkte eine Hand auf meiner Schulter. Zuerst dachte ich, es wäre mein Vater, aber der war gar nicht da. Panisch blickte ich mich um. Überall um mich herum waren Menschen, aber es waren lauter Fremde, und die Zuckerwatte-Bude war nicht mehr zu sehen.

„Hallo, Jo“, sagte eine weiche Frauenstimme und ich blickte zu der Dame hoch, deren Finger auf meiner Schulter lagen. Sie sah aus wie eine junge Wahrsagerin mit ihren langen schwarzen Locken und den schwarz geschminkten Augen.

„Komm mit.“ Ihre Finger berührten sanft mein Handgelenk und im nächsten Moment fühlte ich eine große Ruhe über mich kommen. Vertrauensvoll folgte ich der Frau über den Rummelplatz und hatte dabei fast das Gefühl, dass ich sie kannte.

Sie führte mich in ein blaues Zelt und obwohl ich noch immer nicht wusste, wo mein Vater war, empfand ich keinerlei Furcht.

„Entspann dich“, wisperte sie und umfasste meine Handgelenke mit ihren Fingern. Dann schloss sie die Augen und ich hatte ein seltsames Gefühl, als würde jemand in meinen Kopf eindringen. Gleichzeitig bohrten sich ihre kalten Nägel unbarmherzig in meine Haut.

Keuchend fuhr ich in die Höhe. Mein Schlafshirt war durchgeschwitzt und mein Herz hämmerte in meiner Brust, als wäre ich gerannt.

Verdammt. Diesen Traum hatte ich nun innerhalb weniger Tage schon zum dritten Mal gehabt und jedes Mal kamen mehr Details hinzu. Fast als wäre es nicht nur ein Traum, der mich heimsuchte, sondern so etwas wie … eine Erinnerung.

Bei dem Gedanken wurde mir eiskalt und ich überlegte, was das bedeuten konnte. Warum hatte ich der jungen Wahrsagerin als Kind vertraut? War es ihr gelungen, meine Erinnerungen zu manipulieren? Und wenn der Vorfall auf der Kirmes wirklich stattgefunden hatte, warum konnte ich mich dann nicht mehr daran erinnern? Warum hatte sie sich überhaupt die Mühe gemacht, in den Kopf eines kleinen Mädchens einzudringen?

Ich zog die Knie an mein Kinn und versuchte mir noch mehr Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen. Als sie meine Handgelenke in dem Zelt mit beiden Händen umfasst hatte, war da ein Gefühl gewesen, als würde eine unsichtbare Kraft gegen mich drängen. Als ob jemand mit seinem Geist gegen meinen drückte, in Wellen, ähnlich der Brandung eines Meeres.

Nachdenklich starrte ich in die Dunkelheit meines Zimmers. Hatte die Wahrsagerin etwas in meinen Erinnerungen gesucht? Informationen, die vielleicht meine Mutter betrafen? War sie womöglich eine Freundin meiner Mutter gewesen? Und hatte ich ihr Eindringen in meine Erinnerungen nur deshalb gespürt, weil ich selbst auch die Fähigkeit dazu besaß?

Die Gedanken schwirrten wie wild durch meinen Kopf und es gab nur eine Möglichkeit, mir Klarheit zu verschaffen: Ich musste mehr herausfinden. Über mich, meine Gabe und die Jägerschaft.

Ein paar Stunden später holte ich mir in der Cafeteria einen Apfel und einen Nudelauflauf von der Essensausgabe, stellte alles auf mein Tablett und balancierte es zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch. Conny stand noch in der Schlange an und ich machte mich schon mal auf die Suche nach einem Platz. Ich war noch nicht weit gekommen, als hinter mir plötzlich ein Stuhl scheppernd auf den Boden krachte. Erschrocken drehte ich mich danach um, als ich mit meinem Tablett gegen einen Widerstand stieß und spürte, wie es mir aus der Hand glitt.

Im folgenden Schreckmoment sah ich mich schon mit hochrotem Kopf auf dem verklebten Boden voller Nudelauflauf knien, als ein muskulöser Arm nach vorn zuckte und mein Tablett so geschickt auffing, dass nicht einmal der Apfel hinunterkullerte.

„Danke“, seufzte ich und blickte hoch. Dabei geriet mein Herzschlag total aus dem Takt und mir stockte der Atem.

Da war er, nur einen halben Schritt von mir entfernt, und stabilisierte immer noch das Tablett mit seiner rechten Hand, während sich sein Blick in meinen brannte. Die Spannung zwischen uns war beinahe greifbar und ich verlor mich für einen winzigen Moment in der Vorstellung, was passieren würde, wenn er mich jetzt einfach zu sich ziehen und hier mitten in der Cafeteria küssen würde.

„Keine Ursache“, erwiderte Adrian und seine tiefe Stimme jagte mir einen Schauer über die Haut. Meine Gedanken zerfaserten. Ich dachte daran, dass wir angeblich auf unterschiedlichen Seiten standen und ich mich von ihm fernhalten sollte, an meine Gefühle, die das Gegenteil behaupteten, und daran, dass sich unsere Fingerspitzen beinahe berührten, weil wir beide dasselbe Tablett hielten.

Noch während ich versuchte, dieses Tohuwabohu in den Griff zu bekommen, huschten Adrians Augen zur Seite und fixierten für einen Moment Frau Engel, die an einem der Tische saß und ihr Mittagessen aß. Sie sah irgendwie blasser aus als sonst und Adrians kalter Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken. Plötzlich hatte ich das Gefühl, wegzumüssen. Rasch packte ich mein Tablett und steuerte auf einen Tisch zu, an dem soeben vier Plätze frei geworden waren. Ich setzte mich hin und blickte zurück zur Essensausgabe. Conny stand noch immer in der Schlange vor den Desserts und es sah nicht so aus, als ob sie bald dran wäre.

„Ist hier noch frei?“, erklang in dem Moment eine weibliche Stimme und ich sah auf. Neben mir stand die hübsche neue Referendarin von Frau Engel, die unseren Unterricht in den nächsten Wochen begleiten würde, und sah mich lächelnd an.

„Klar“, murmelte ich, obwohl ich im Moment am liebsten allein gewesen wäre.

„Super“, sagte sie und ließ sich mit einem Seufzen neben mich fallen. Ihre langen dunklen Haare flossen ihr dabei seidig über den Rücken und ich sah an den begehrlichen Blicken der Jungs ringsum, dass Finn nicht der Einzige war, der sie scharf fand. Was wahrscheinlich auch an ihrem körperbetonten grauen Kleid lag, das nur wenig der Vorstellungskraft überließ.

„Hey. Hier bist du“, ertönte ein paar Sekunden später eine tiefe Stimme hinter mir und ich zuckte zusammen.

„Ja, ich hab die freien Plätze gesehen und sofort zugeschlagen“, erwiderte die Referendarin lachend und schenkte Adrian einen hinreißenden Augenaufschlag.

Er stellte sein Tablett auf dem Tisch ab und griff nach dem Stuhl. Dabei spannten sich seine Oberarmmuskeln kurz an und ich hasste mich selbst dafür, dass ich nicht wegsehen konnte.

„Also. Wie ist dein Resümee nach den ersten drei Tagen?“, fragte Adrian und setzte sich schräg gegenüber von mir hin. Dabei tat er so, als würde es mich überhaupt nicht geben.

„Ganz gut“, erwiderte sie nickend und wickelte eine dunkelbraune Strähne um ihren Zeigefinger.

„Nur ganz gut?“, wiederholte er und eine seiner schwarzen Augenbrauen rutschte nach oben. Dabei huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht, und obwohl ich es selbst lächerlich fand, durchfuhr mich ein Stich der Eifersucht, als ich das sah. Wenn er lächelte, wirkte er wie verwandelt und ich saugte den Anblick seiner aufblitzenden weißen Zähne in mich auf.

„Okay, ziemlich gut“, korrigierte sie sich lachend und ich wäre am liebsten aufgestanden und hätte mich woanders hingesetzt. Allein die Tatsache, dass das viel zu viel über meine wahren Gefühle verraten hätte, hielt mich davon ab und ich warf einen sehnsüchtigen Blick zur Essensausgabe. Ich hoffte, dass Conny bald kommen würde, denn es war furchtbar, hier allein zu sitzen und das Gespräch der beiden mit anhören zu müssen.

„Und wie ist die Arbeit mit Frau Engel für dich?“, fragte Adrian jetzt und nahm einen Schluck von seinem Wasser. Dabei wanderte sein Blick zu unserer blassen Bio-Lehrerin und verharrte einen Tick zu lange auf ihr.

„Oh, Frau Engel ist toll“, schwärmte die Referendarin. „Ich kenne sie schon von anderen Projekten und man lernt wirklich viel bei ihr. Ich finde, sie hat eine wunderbare Gabe, ihr Wissen weiterzugeben.“

„Absolut“, sagte Adrian und sein Blick streifte mich für einen Moment.

Die Referendarin nickte enthusiastisch. „Ich finde, sie hat so eine extrem einfühlsame Art, als könnte sie direkt in den Kopf ihres Gegenübers sehen.“

„Kennst du sie auch privat?“, fragte Adrian und ließ seine Blicke durch den Raum schweifen.

„Nein, leider nicht“, erwiderte sie und spießte ein Stück Brokkoli mit der Gabel auf. „Aber ich würde sie wirklich gern näher kennenlernen.“ Bei ihrem letzten Satz lächelte sie Adrian scheu an und ich verstand, dass ihr Wunsch nicht nur auf Frau Engel bezogen war.

„Hey“, sagte eine Stimme in diesem Augenblick knapp neben meinem Ohr und Louis ließ sich mit einem Grinsen auf den Stuhl gegenüber von mir fallen. „Danke, dass du den Platz frei gehalten hast.“

Ich sah ihn perplex an und wollte im ersten Moment erklären, dass ich den Platz für Conny frei gehalten hatte, überlegte es mir dann aber anders. Conny stand noch immer in der Schlange und obwohl ich Louis nicht traute, fand ich es noch angenehmer, mit ihm zu reden, als weiterhin allein neben Adrian und seiner neuen Flamme zu sitzen.

„Gern“, erwiderte ich und versuchte, nicht daran zu denken, dass Louis höchstwahrscheinlich der Jägerschaft angehörte und ein doppeltes Spiel mit mir spielte. Wobei ich natürlich keine Ahnung hatte, was sein eigentliches Ziel war. Vielleicht sollte er mich lediglich beobachten, um herauszufinden, ob ich meine Gabe für gute oder schlechte Zwecke einsetzte – vielleicht ging sein Auftrag aber auch weiter.

„Ich wollte dir gestern noch zu deinem Geburtstag gratulieren“, sagte Louis nun und schaute mich intensiv an. „Aber leider haben wir uns ständig verpasst.“

Adrian schwieg angespannt und plötzlich fiel mir das Lächeln irgendwie leichter. „Dafür sehen wir uns ja jetzt“, erwiderte ich leichthin und steckte mir eine Gabel Nudelauflauf in den Mund.

„Und, wie fühlst du dich mit siebzehn?“, fragte Louis grinsend. „Ein wenig größer, stärker und schlauer?“

Ich lachte, einfach nur um Adrian zu zeigen, dass ich ebenfalls Spaß hatte. „Eigentlich noch genauso wie am Tag davor. Generell fand ich meinen sechzehnten Geburtstag wichtiger. Da musste ich mich endlich nicht mehr für die spannenden Filme ins Kino schummeln.“

„Apropos Filme. Ich habe noch ein Geschenk für dich“, bemerkte Louis und hob lächelnd beide Augenbrauen.

Ich sah ihn an und wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte.

„Du hast ein Geschenk für mich?“, wiederholte ich deshalb stupide.

Er schmunzelte. „Yep.“

„Und was ist es?“

Louis legte den Kopf leicht schief. „Glaubst du, dass ich dir das einfach so verrate?“

Ich kniff die Augen zusammen. „Anscheinend nicht.“

„Genau. Außerdem wollte ich es dir gestern geben“, meinte er, „aber da haben wir uns ja verpasst. Jetzt liegt es bei mir zu Hause. Und fühlt sich dort ganz einsam.“

„Oje“, sagte ich und spürte, wie mich Adrian mit seinem Blick durchbohrte. Die Referendarin plapperte in der Zwischenzeit irgendetwas über Schulen in Afrika und ich vermied es trotzig, ihn anzusehen.

„Du sagst es. Diesen Zustand müssen wir definitiv ändern“, sprach Louis grinsend weiter und zwinkerte mir zu. „Also nach der Schule? Bei mir?“

Ich starrte ihn an und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass das Gespräch eine Wendung genommen hatte, die ich eigentlich nicht geplant hatte. „Klar“, erwiderte ich so gelassen wie möglich und zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. „Das wäre aber echt nicht nötig gewesen.“

Louis lachte und begann seinen Apfel auf dem Tablett zu drehen. „Warte lieber ab, bis du es gesehen hast“, meinte er dann.

In dem Moment stand Adrian vom Tisch auf. Die Referendarin schob ebenfalls ihren Stuhl zurück und nahm ihr Tablett hoch. Adrian hatte sein Essen nicht angerührt, aber er sah auch nicht hungrig aus, als er mir nun einen fast schon wütenden Blick zuwarf. Als er ging, erwartete ich beinahe, dass er Louis anrempeln würde, aber er tat es nicht. Es war eine Erleichterung, sie beide nicht mehr am Tisch sitzen zu haben.

„Woher weißt du eigentlich, dass ich gestern Geburtstag hatte?“, fragte ich Louis, weil ich das ja nicht an die große Glocke gehängt hatte.

„Instinkt“, antwortete er.

„Instinkt?“, wiederholte ich und versuchte das hässliche Gefühl, das sich in meinem Magen bildete, zu ignorieren.

„Yep.“ Er grinste. „Oder vielleicht hat Finn auch was gesagt.“

Nach der Mittagspause hatten wir noch zwei Stunden Unterricht und ich nutzte die Zeit, in der unsere Biolehrerin über Gene und Chromosomen sprach, um mich mental auf den Besuch bei Louis vorzubereiten.

Mir war klar, dass ich damit genau das Gegenteil von dem tat, was Adrian mir geraten hatte, aber wer sagte mir, dass mir Adrian überhaupt die Wahrheit gezeigt hatte? Ihm zu vertrauen fiel mir schwer, wenn er mich das eine Mal küsste, und dann zwei Tage später mit der neuen Referendarin herumflirtete.

Außerdem hätte es auf Louis höchst verdächtig gewirkt, wenn ich mich geweigert hätte, mein Geburtstagsgeschenk abzuholen. Und es würde ja wohl keine Bombe sein.

Fakt war: Ich wollte Antworten und Louis war anscheinend der Schlüssel dazu. Vielleicht musste ich das Spiel einfach umdrehen und selbst zur Jägerin werden.

Und der einfachste Weg, um das zu erreichen, war wahrscheinlich wirklich der, die leichte Beute zu spielen.


Kapitel 4
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„Und das ist mein Reich. Beeindruckend, nicht wahr?“, sagte Louis und öffnete stolz die Tür zu seinem Zimmer. Ich trat vorsichtig über die Schwelle und versuchte, nicht zu nervös zu wirken.

„Hübsches Zimmer“, sagte ich nun und blickte mich in dem gemütlichen hellen Raum um. Louis hatte genau wie ich nur wenige Möbelstücke in seinem Zimmer stehen, aber es waren moderne Vollholzmöbel, die einfach cooler aussahen als das Ikea-Zeug, das bei mir vorherrschte.

„Merci“, sagte Louis und kickte unauffällig eine Socke unters Bett. „Ist aber nicht auf meinem Mist gewachsen. Mein Vater ist Innenarchitekt und entscheidet gern über meinen Kopf hinweg, wie mein Zimmer auszusehen hat.“

„Das über den Kopf hinweg zu entscheiden kommt mir irgendwie bekannt vor“, murmelte ich und versuchte den Anschein zu erwecken, als ob ich mich in seiner Gegenwart völlig sicher fühlte.

„Also. Dein Geschenk“, sagte Louis jetzt und ging über den weichen cremefarbenen Teppich zu seinem Schreibtisch, auf dem ein in Zeitungspapier verpacktes unförmiges Ding lag. Er griff danach und überreichte es mir feierlich. „Ich will deine Erwartungen nicht zu hoch schrauben, aber es ist schon megacool“, sagte er.

Ich nahm das Päckchen entgegen.

„Soll ich es gleich auspacken?“, fragte ich und Louis nickte.

„Klar, dein Geburtstag war ja gestern. Oder willst du auf den nächsten warten?“ Er grinste frech und zeigte einladend auf seinen Schreibtischstuhl.

Ich ließ meinen Rucksack von der Schulter gleiten, bevor ich mich setzte. Dann legte ich das Paket in meinen Schoß und begann das Papier vorsichtig zu lösen.

„Du musst dich nicht wie eine feine Dame benehmen“, sagte Louis, der sich neben dem Schreibtisch an die grau gestrichene Wand gelehnt hatte und mir nun zusah. „Reiß es ruhig auf.“

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und fragte mich, ob er mich womöglich dabei beobachtet hatte, als ich das grüne Päckchen von Lea und meinem Vater in unserem Wohnzimmer aufgerissen hatte. War das möglich? War er der Typ vor unserem Haus gewesen? Oder wurde ich jetzt wirklich paranoid?

„Kein Problem, ich hab’s gleich“, erwiderte ich und hielt ein paar Sekunden später eine zwanzig Zentimeter große Plastikfigur in der Hand, die wie ein Zombie mit einer Digitalanzeige auf dem Brustkorb aussah.

„Das ist ein Zombie-Wecker“, erklärte Louis voller Freude. „Drück mal auf die Fleischwunde da.“

Die Fleischwunde befand sich mittig auf dem Bauch und ich drückte darauf. Sofort ertönte ein schauerliches Fauchen, das mich ein wenig an die Geräusche der wandelnden Toten aus The Walking Dead erinnerte.

„Nachdem du bei dem Zombiefilm im Kino cool geblieben bist, dachte ich, du findest es vielleicht auch lustig, jeden Morgen von einem Zombie geweckt zu werden.“

Ich betrachtete das absurde Geschenk und fand es wider Erwarten echt lässig. Schmunzelnd tippte ich mit dem Finger gegen einen heraushängenden Augapfel aus Plastik.

„Und was kann das Auge?“

„Das ist die Schlummerfunktion“, erklärte Louis. „Wenn du noch schlafen möchtest, zieh einfach daran, dann weckt er dich erst wieder in zehn Minuten.“

„Abgefahren“, grinste ich und betrachtete das Ding in meiner Hand. „Wo findet man so was?“

„Betriebsgeheimnis“, erklärte Louis lächelnd. „Und? Alle Erwartungen übertroffen?“

Ich hielt den Zombie noch immer in der Hand und nickte. „Ich finde ihn toll. Wirklich. Danke, Louis.“ Dann stand ich auf und stopfte den Wecker in meinen Rucksack. Dabei überlegte ich fieberhaft, wie ich es am besten anstellte, die Situation für meine Zwecke zu nutzen.

Bisher hatte ich noch nicht endgültig entschieden, ob ich wirklich versuchen wollte, in seine Erinnerungen zu springen. Einerseits bot es sich an, beim Abschied unauffällig nach Louis’ Hand zu fassen. Auf der anderen Seite wusste ich nicht, ob er als Mitglied der Jägerschaft möglicherweise über irgendwelche Schutzmaßnahmen verfügte, die mein Vorhaben vereiteln könnten.

Und was er tun würde, wenn ich scheiterte.

Louis stieß sich von der Wand ab und machte einen Schritt auf mich zu. „Echt cool, dass du heute gekommen bist“, sagte er leise und ich fühlte, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte. „Kannst du dich erinnern, dass wir uns gegenseitig bei der Erfüllung unserer Listen helfen wollten?“

Ich nickte und Louis streckte behutsam die Hand aus und strich mir eine blonde Strähne aus der Stirn.

„Ich hab einen neuen Punkt auf meine Liste geschrieben. Lust, ihn jetzt gleich mit mir abzuhaken?“

„Was ist das für ein Punkt?“, flüsterte ich.

Er grinste für einen Moment. „Das musst du schon selbst herausfinden.“ Dabei sah er mich so intensiv an, dass ich kurz ins Schwanken kam.

Spielte Louis mir tatsächlich nur etwas vor? Oder meinte er das hier ernst? Verwirrt blickte ich zu ihm hoch. Es gab nur eine Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen.

„Okay“, stimmte ich zu und griff nach seiner Hand. Meine Finger strichen kurz über seine und näherten sich immer weiter seinem Handgelenk, während er seinen Kopf in meine Richtung bewegte. Dabei versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, ob mein Vorhaben in erster Linie dumm oder mutig war. Ich wollte endlich Antworten.

Meine Fingerspitzen waren nur noch wenige Zentimeter von seiner Haut entfernt, als plötzlich die Tür zu seinem Zimmer aufflog und wir unwillkürlich auseinanderfuhren.

„Louis, wir müssen reden“, hörte ich die geschäftsmäßige Stimme seines Vaters, der über die Schwelle trat und erstarrte, als er mich sah. „Oh. Du hast Besuch“, fuhr er dann fort und musterte mich einen Moment lang intensiv.

Irgendetwas an seinem Blick ließ eine Ladung Adrenalin durch meinen Körper jagen und plötzlich fühlte ich mich unglaublich dumm. Ich war allein in einem Haus mit zwei Männern, die beide vielleicht zur Jägerschaft gehörten. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

„Also, ich muss dann leider los“, sagte ich schnell und machte einen Schritt auf die Tür zu. Louis’ Vater stand noch immer im Rahmen und machte keine Anstalten, zur Seite zu gehen.

„Jetzt schon?“, fragte er ruhig. „Wie schade. Louis, hast du unserem Gast schon das Haus gezeigt?“

Dieser schüttelte den Kopf. „Noch nicht ganz.“

„Ich hab jetzt aber wirklich keine Zeit mehr. Vielleicht ein andermal“, sagte ich schnell und machte noch einen Schritt auf Louis’ Vater zu. Ich hatte ihn schon an dem Tag gesehen, an dem sie eingezogen waren, nur hatte ich ihn damals nicht wirklich wahrgenommen. Er hatte kurze blonde Haare und trug einen teuer aussehenden grauen Anzug, der zu seiner selbstsicheren Ausstrahlung passte. Das Beunruhigende an ihm waren jedoch seine Augen, in denen eine Kälte lag, die mir Angst machte.

Konnte es sein, dass er ein Jäger war und Louis nicht? Ergab das Sinn?

In diesem Moment klingelte es an der Haustür.

Für einen langen Augenblick reagierte Louis’ Vater nicht darauf, dann veränderte sich etwas in seiner Haltung. „Nun, dann hoffe ich, dass du uns bald wieder besuchen kommst“, sagte er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

„Aber klar doch“, presste ich hervor. Und dann drängte ich mich rasch an ihm vorbei und machte, dass ich so schnell wie möglich dort hinauskam.

Ich riss die Tür auf und rannte dabei fast Adrian über den Haufen. Offenbar war er gerade im Begriff gewesen, ein zweites Mal zu klingeln, und ich erkannte einen Anflug von Erleichterung in seinem Gesicht, als er mich sah.

Doch dieser Ausdruck verschwand sofort wieder, als Louis’ Vater hinter mir auftauchte.

„Ah, Adrian“, sagte er ruhig. „Was für ein seltenes Vergnügen. Was kann ich für dich tun?“

„Ich wollte Louis sein Handy bringen“, gab Adrian kühl zurück und streckte Louis’ Vater ein Smartphone entgegen. „Er hat es heute Mittag in der Cafeteria liegen gelassen.“

„Vielen Dank“, erwiderte der Vater. „Da wird er sich sicher freuen.“

Adrian nickte und wandte sich ab, um das Grundstück zu verlassen. Ich nutzte seinen Abgang, um mich ebenfalls aus dem Staub zu machen.

Kaum waren wir um die Ecke gebogen und außer Sichtweite des Hauses, spürte ich Adrians eisenharten Griff um meinen Oberarm. Als Nächstes wurde ich hinter einen Baum geschleift und dann stand ich einem wütenden Adrian gegenüber, den ich noch nie so zornig gesehen hatte.

„Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?“, fauchte er mich an und ich hatte das Gefühl, dass seine dunkelgrünen Augen Funken sprühten.

Verärgert machte ich mich los. „Ich habe Louis besucht, der ein Geburtstagsgeschenk für mich hatte“, entgegnete ich eisig und erwiderte seinen Blick keinen Deut freundlicher.

„Mach mir nichts vor“, knurrte Adrian und blickte rechts und links die Straße runter. „Du bist nicht so naiv, wie du tust. Du wolltest mehr erfahren.“ Er sah mich wutentbrannt an. „Und was ist dein nächster Schritt?“, schnappte er. „Wirst du Louis in Zukunft auch noch beschatten? Machst du jetzt einen auf Sherlock?!“

Ich verschränkte wütend die Arme vor der Brust. „Ich habe keine Ahnung, was dich das angeht, Adrian.“

„Es geht mich eine Menge an“, knurrte er zurück.

„Es geht dich überhaupt nichts an!“, widersprach ich erregt. „Du hast mich geküsst und dann hast du mich stehen gelassen – und als ich dich darauf angesprochen habe, hast du mich wieder stehen gelassen! Du lässt mich ständig irgendwo stehen, sagst, ich soll mich von dir fernhalten, und dann flirtest du mit irgendwelchen Referendarinnen vor meiner Nase. Und soll ich dir was sagen?“ Ich atmete tief durch. „Es ist mir egal. Mach, was du willst, aber misch dich nicht ständig in mein Leben ein und erklär mir nicht, dass ich dieses oder jenes nicht tun darf, denn dazu hast du kein Recht!“

„Das ist also der Grund?“, fragte er und rückte bedrohlich näher, sodass ich die Rinde des Baumes in meinem Rücken fühlte. „Du stürzt dich in Gefahr, weil ich in der Cafeteria mit einer anderen Frau gesprochen habe?“

„Verdreh mir nicht die Worte im Mund, Adrian“, fauchte ich. „Das hat überhaupt nichts miteinander zu tun.“

„Ach nein?“ Plötzlich war sein Blick kalt und ich hasste es, dass mein Körper dennoch auf seine Nähe reagierte und mein Herz wie verrückt gegen meinen Brustkorb klopfte.

„Du stürzt dich also einfach so in Gefahr? Du gehst zu einem Jäger nach Hause, obwohl ich dir ausdrücklich gesagt habe, dass du dich von ihm fernhalten musst. Falls du denkst, dass das etwas mit Mut zu tun hat, Jo, dann irrst du dich gewaltig. Das ist einfach nur dumm.“

„Das war nicht dumm!“, widersprach ich erregt.

„Du hast gar keine Ahnung, wie dumm das war!“, brüllte er mich an und ich sah die Adern an seinem Hals hervortreten. „Schon seit ich bei dir war, benimmst du dich so dermaßen unvorsichtig, dass es mich nicht wundern würde, wenn …“ Adrian brach ab.

„Wenn … was?“, flüsterte ich und sah zu ihm hoch.

Er atmete tief durch und biss die Zähne zusammen. Mit gesenktem Kopf stellte er sich knapp vor mich und sagte eindringlich in mein Ohr: „Wieso glaubst du mir nicht einfach, dass dieser Typ gefährlich ist?“

Ich erschauerte, als sein Atem über meine Haut streifte. Dabei dachte ich an den Moment bei uns zu Hause, dachte an unseren sanften Kuss, und Adrians Nähe erzeugte so viele widersprüchliche Gefühle in mir, dass ich die Augen schloss, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben.

„Vielleicht würde ich dir eher glauben, wenn du es mal mit einer Erklärung statt einem Befehl versuchen würdest“, antwortete ich mit rauer Stimme und sah ihm direkt in die Augen.

Adrian starrte zurück und sein Blick saugte sich an meinen Lippen fest. Sein Atem ging schneller und er wandte sich ruckartig ab. „Du kannst dich nicht an einen Jäger anschleichen, denn er würde dich bemerken“, stieß er hervor. „Schon allein deshalb ist er gefährlich. Jäger können die Anwesenheit von Seherinnen auf ihrer Haut fühlen, Jo.“

Ich starrte ihn ungläubig an. „Auf welche Entfernung können sie mich fühlen?“, wollte ich wissen.

Adrian senkte den Blick. „Das ist unterschiedlich“, sagte er nach kurzem Zögern.

„Und du?“, fragte ich. „Bist du auch einer von ihnen? Hast du auch einen Auftrag zu erledigen?“

Adrian schwieg, dann blickte er wieder hoch und sah mich direkt an. „Glaubst du denn, dass es so ist?“

Ich spürte, wie meine Schutzmauer unter der Intensität seines Blickes zu schmelzen begann, und schüttelte den Kopf.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich. „Sag es mir doch einfach.“

Adrian starrte mich an und dann zog er langsam den Ärmel seiner Jacke hoch. Ich blickte auf seinen muskulösen Unterarm und sah, dass er von einer Gänsehaut überzogen war. Ich schluckte. Das hatte er also gemeint.

„Ich sagte dir schon, dass wir auf unterschiedlichen Seiten stehen“, bemerkte er dann leise. „Ich hoffe, du glaubst mir jetzt.“ Dann blickte er mich ernst an. „Jo, ich sage es dir ein letztes Mal: Halte dich von Louis fern.“ Und mit diesen Worten stieß er sich von dem Baum ab und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.

Auf dem Weg nach Hause klopfte mein Herz wie wild. Adrian war ein Jäger. Das, was ich schon die ganze Zeit als Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, war nun zur Realität geworden. Und damit unumkehrbar.

Wir standen tatsächlich auf unterschiedlichen Seiten und der Gedanke tat mehr weh, als ich erwartet hatte. Zusätzlich hatte ich das Gefühl, bei Louis gerade noch mal so davongekommen zu sein. War Louis’ Vater ebenfalls ein Mitglied der Jägerschaft oder hatten mir meine Nerven eben einen Streich gespielt?

Der warme Frühlingswind fuhr mir durch die Haare und ich rückte den Trageriemen des Rucksacks auf meiner Schulter zurecht. Dabei versuchte ich zu ignorieren, dass sich der Zombiewecker darin anfühlte, als ob er zehn Kilo wöge.

Aufgewühlt schloss ich die Eingangstür zu unserer Diele auf, zog die Schuhe aus und ging in die offene Wohnküche. Finn saß in T-Shirt und Trainingshose auf dem Sofa und zockte irgendwas auf seinem iPad, während von Lea nichts zu sehen war. Vielleicht war sie zur Abwechslung mal wieder arbeiten gegangen, nachdem sie in letzter Zeit wegen ihrer Übelkeit oft zu Hause geblieben war.

„Hey“, sagte Finn, der sich gerade eine Bifi in den Mund schob, ohne aufzublicken.

„Hi“, murmelte ich und schmiss meinen Rucksack auf den Boden. „Ich muss mit dir reden.“

„Geht nicht. Ich kämpf gerade gegen den Endboss“, schmatzte er und tippte wie ein Verrückter auf dem iPad herum.

„Es ist aber wichtig“, entgegnete ich hartnäckig und setzte mich neben ihn. Ich musste jetzt einfach mit jemandem sprechen. Und ich musste einen kühlen Kopf bewahren.

„Hast du etwa deine Tage? Ich sagte doch, es geht jetzt nicht“, murrte Finn und fluchte, als der ganze Bildschirm für einen Moment rot wurde. Anscheinend hatte ihm der Endboss eine schwere Verletzung hinzugefügt.

„Hast du Louis erzählt, dass ich Geburtstag hatte?“, begann ich einfach, ohne auf seine Worte einzugehen, und sah ihn von der Seite an.

„Was? Keine Ahnung. Vielleicht“, murrte Finn und knallte dem Endboss, der wie eine Mischung aus einem Transformer und einem Alien aussah, sein Arsenal an Waffen entgegen.

Ich atmete tief durch. „Hör zu, Finn, es gibt da etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe.“

„Es gibt da auch etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe“, fauchte er genervt. „Und zwar, dass ich es hasse, im Endkampf gegen diesen beschissenen – Nein!“, schrie er dann. Der Bildschirm färbte sich rot und blieb auch so.

„Fuck!“ Finn knallte das iPad aufs Sofa und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Bist du jetzt zufrieden?“

Ich wartete anstandshalber ungefähr drei Sekunden und schlug dann die Beine übereinander. „Hast du jetzt Zeit?“

„Ja, verdammt“, fauchte Finn und beugte sich heftig nach vorn, um ein Glas Cola vom Couchtisch zu nehmen. „Was willst du?“

Ich holte tief Luft und wusste im ersten Moment nicht, wo ich anfangen sollte. „Es geht um Louis“, sagte ich dann. „Ich möchte, dass du ihm nichts mehr über mich erzählst.“

Finn stöhnte. „Na super. Und deswegen hast du meine Konzentration gestört, um mir das zu sagen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht. Ich glaube, dass Louis …“

Im letzten Moment biss ich mir auf die Zunge. Eigentlich hatte ich sagen wollen: Ich glaube, dass Louis hinter mir her ist. Aber dann war mein Blick auf den Rucksack gefallen. Den Rucksack, in dem sich ein Zombiewecker befand, der aller Wahrscheinlichkeit nach zwar nicht explodieren würde, aber womöglich verwanzt war. Wenn es so war, dann hatte die Jägerschaft wahrscheinlich die ganze Unterhaltung zwischen Adrian und mir mitbekommen. Und ich wollte im Moment nicht darüber nachdenken, was das für ihn bedeuten konnte.

„Du glaubst, dass Louis … was?“, wiederholte Finn mit einem leicht genervten Unterton.

„Ich glaube, dass Louis in mich verliebt ist“, sagte ich langsam und stand auf. „Ich finde ihn ja nett, aber es ist … es ist einfach kompliziert.“

Finn verdrehte die Augen. „Na, das war ja superwichtig, und suuuuperinteressant“, murrte er und stand ebenfalls auf, um in die Küche zu gehen.

Ich schnappte mir meinen Rucksack und trug ihn hinunter in den Keller. Vielleicht war es total paranoid von mir, aber ich ging hier lieber auf Nummer sicher. Wer wusste, wozu Louis und die Jägerschaft imstande waren?

Im Keller legte ich den Zombiewecker neben die gluckernden Heizungsrohre, packte noch ein paar dicke Decken darauf und ging wieder die Treppe hinauf. Danach schloss ich gewissenhaft die Kellertür hinter mir und ging zu Finn in die Küche.

„Adrian war vorgestern Abend hier“, eröffnete ich ihm mit gesenkter Stimme und beschloss, keine Zeit mehr zu verlieren. „Er hat mich in seine Erinnerung blicken lassen. Darin war zu sehen, dass Louis sich als Mitglied einer sogenannten Jägerschaft bezeichnet und sich damit brüstet, dass er mich rumkriegen und irgendeinen besonderen Auftrag erfüllen wird. Er hat anscheinend mit Adrian irgendeine spezielle Ausbildung durchlaufen, Adrian hat mich gewarnt und gleichzeitig als leichte Beute bezeichnet“, sprudelte es aus mir heraus. „Heute nach der Schule hat Louis mich zu sich nach Hause eingeladen und mir zum Geburtstag einen Wecker geschenkt. Ich könnte mir vorstellen, dass das Ding verwanzt ist, deshalb habe ich es jetzt in den Keller gebracht. Außerdem hat mich Adrian bei Louis abgepasst und zugegeben, selbst auch ein Mitglied der Jägerschaft zu sein und meine Anwesenheit spüren zu können. Er bekommt eine Gänsehaut, wenn ich in der Nähe bin. Und als wäre das noch nicht genug, hab ich seit ein paar Tagen wiederkehrende Albträume. Und da du der einzige Mensch bist, der von meiner Fähigkeit weiß und sich nicht weigert, mit mir darüber zu sprechen, wollte ich mit dir reden.“

Ein paar Sekunden lang herrschte Stille nach meinen Worten und ich holte tief Luft, als wäre ich soeben einen Marathon gelaufen. Finn stand da, eine halb ausgepackte Bifi in der Hand, und sah mich mit offenem Mund an.

„Okay“, meinte er dann. „Das ist … krass.“

Ich nickte.

Finn starrte mich weiterhin an und in seinem Gesicht arbeitete es. „Verstehe ich das richtig, dass du schon wusstest, dass Louis womöglich ein Jäger ist, und dass du dich trotzdem mit ihm im Haus seines Vaters getroffen hast?“

Ich nickte noch einmal.

Finn schnaubte. „Wieso machst du so einen Scheiß? Dir ist schon klar, dass das auch voll nach hinten hätte losgehen können?“

Ich seufzte. „Ja, das hab ich verstanden, Finn. Aber es ist nun mal nicht so einfach, nur rumzusitzen und darauf zu warten, dass irgendetwas passiert.“

Er schüttelte den Kopf und grunzte. „Du bist wie diese Mädchen aus den Horrorfilmen, die um Mitternacht nur mit einem Buttermesser bewaffnet losziehen, um den irren Axtmörder zu stellen. Natürlich allein.“ Er machte eine kurze Pause. „Hast du diese ominöse Jägerschaft schon mal gegoogelt? Was weißt du denn schon über sie?“, fragte Finn jetzt und ging wieder zum Sofa zurück.

Ich runzelte die Stirn. „Ich habe ein wenig zu meiner Gabe recherchiert, aber ich bin nicht wirklich weitergekommen. Auf einem echt seltsamen Blog habe ich gelesen, dass es zwei Gruppen gibt: Die einen wollen die Seherinnen beschützen, die anderen wollen sie für immer vernichten. Allerdings hab ich keine Ahnung, ob die Info überhaupt verlässlich ist. Da stand nämlich nichts von Seherinnen, sondern nur von Erinnerungswandlern. Und mehr habe ich auch nicht rausbekommen.“

Finn schnalzte mit der Zunge. „Vielleicht hast du einfach nicht richtig gesucht“, behauptete er selbstsicher und griff wieder nach seinem iPad. „Wobei ich mich in dem Fall nicht rein auf das Internet verlassen würde.“ Er entsperrte den Bildschirm und begann, nacheinander verschiedene Begriffe durch die Suchmaschinen zu jagen.

„Dein Problem ist, dass du viel zu wenig über die ganze Sache weißt“, bemerkte er dann mit einem strengen Seitenblick. „Und das müssen wir ändern. Selbst beim Zocken gegen irgendwelche Fantasiegegner bin ich besser vorbereitet als du.“

Ich wollte instinktiv widersprechen, hielt jedoch den Mund. Denn ich wusste, dass er recht hatte. Ich hatte weder über meine Gabe noch über Adrian brauchbare Informationen. Und schon gar nicht über Louis.

„Es gibt eine wichtige Zocker-Regel“, fuhr Finn fort, während seine Finger über das iPad tanzten. „Und die lautet: Kenne deinen Feind.“ Er hielt kurz inne. „Hier steht etwas über die Jägerschaft.“

Ich beugte mich zu ihm hinüber und sah ihm über die Schulter. Es war eine keltisch anmutende Seite mit einer alten Schrift. „Allerdings ist das nur der Verweis zu einem Buch“, meinte Finn dann und speicherte die Seite ab, bevor er sich weiter klickte. „Wie nennt ihr euch noch mal? Seherinnen?“

Ich nickte und sah ihm dabei zu, wie er weiter im Internet nach Informationen suchte. Finn ging dabei auch über Suchmaschinen, von denen ich noch nie etwas gehört hatte, und nach einer knappen Viertelstunde war er auf einer Seite gelandet, zu der ich wahrscheinlich nie gekommen wäre.

„Na also“, brummte er. „Hier steht endlich was.“

Aufgeregt beugte ich mich näher über das iPad und las die folgenden Zeilen:

Mit dem Fortschreiten der Zeit nahmen auch die unterschiedlichen Fähigkeiten der Seherinnen zu. Während die erste Gruppe nur in der Lage war, Erinnerungen zu betrachten, erlangten manche von ihnen weit größere Kräfte. Besonders gefürchtet waren dabei nicht nur jene, die Erinnerungen willentlich verändern konnten, sondern vor allem die, die den Schlüssel zur Zeit in ihren Händen hielten.

„Den Schlüssel zur Zeit“, wiederholte ich nachdenklich. „Hast du eine Ahnung, was damit gemeint sein könnte?“

Finn schüttelte den Kopf und scrollte weiter.

„Hier steht auch etwas über die Jägerschaft“, brummte er dann und hielt das iPad so, dass ich mitlesen konnte.

Doch die große Macht der Seherinnen blieb nicht unbemerkt und manche von ihnen nutzten ihre Fähigkeit so selbstsüchtig, dass die Menschen, die ohne besondere Talente auf die Welt gekommen waren, sich ihnen völlig ausgeliefert fühlten. So kam es, dass die Seherinnen immer mehr Angst säten, und aus der Angst wuchs Hass. Sobald dieser erst einmal gediehen war, dauerte es nicht mehr lange, bis die ersten Talentlosen sich zusammenrotteten. Es waren ausschließlich Männer, vier an der Zahl, die den Kampf gegen die übermächtig scheinenden Frauen aufnehmen wollten. Diese Männer konnten die Seherinnen auf besondere Art fühlen. Ihr ursprüngliches Ziel bestand darin, gegen die Seherinnen vorzugehen und sie in ihre Schranken zu weisen. Doch keine der beiden Seiten konnte einen endgültigen Sieg erringen. Aus den vier Männern entstand der Kreis der Jägerschaft, der es sich zum Ziel erklärte, die Menschen vor den unnatürlichen Kräften der sehenden Hexen zu beschützen.

Über viele Jahre tobte der Krieg zwischen Seherinnen und Jägerschaft, so lange, bis beide empfindliche Verluste erlitten hatten und sich in ihre jeweiligen Schlupfwinkel zurückzogen. Doch auch heute noch dringen immer wieder Berichte von unerklärlichen Todesfällen an unser Ohr, deren Opfer ausschließlich Frauen sind, die meist sehr zurückgezogen lebten und dennoch über großes Wissen verfügten.

So scheint sich der lange andauernde Kampf ins Zwielicht verlagert zu haben, ungesehen von den Ahnungslosen und gefürchtet von den Wissenden.

„Das war’s“, meinte Finn und machte die Seite zu. „Mehr steht hier nicht.“

„Oh Mann“, murmelte ich und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne der Couch sinken. „Aber wenn es sich die Jägerschaft wirklich zum Ziel gemacht hat, die Seherinnen zu vernichten – wieso bin ich dann noch am Leben?“, fragte ich und schluckte gegen das trockene Gefühl in meinem Mund an. Schon allein die Frage zu stellen fühlte sich nach einer Herausforderung des Schicksals an.

„Vielleicht sind sie klüger geworden“, meinte Finn und zuckte mit den Schultern.

„Glaubst du das wirklich?“, fragte ich. „Hast du jemals erlebt, dass irgendeine Organisation, deren Überzeugungen auf Angst basieren, von allein klüger geworden wäre?“

Finn legte den Kopf schief. „Okay, aber da noch niemand versucht hat, dich umzubringen, scheint ja jetzt irgendetwas anders zu sein.“

„Du meinst anders als damals bei meiner Mutter?“, fragte ich und schlang die Arme um meinen Körper.

„Bist du dir denn sicher, dass deine Mutter ermordet wurde?“, fragte Finn. Und obwohl er die Frage sehr behutsam stellte, merkte ich, wie sie eine alte Wunde in mir aufriss.

„Nein“, murmelte ich. „Ich weiß es nicht. Aber nach dem, was ich heute erfahren habe, ist es mir ein ziemlich großes Anliegen, es verdammt noch mal herauszufinden.“

Die nächsten zwei Wochen verbrachten wir mit Recherchearbeiten und ich ging zwei Mal die Woche zu meinem Selbstverteidigungskurs. Finn nahm die Sache wirklich ernst, vor allem deshalb, weil er bei seiner Suche immer wieder auf Todesfälle von jungen Frauen stieß, die sich alle in den letzten Jahren ereignet hatten und die sich auffallend ähnelten. Fast immer wurde ein Autounfall mit Fahrerflucht in den Zeitungsberichten angegeben – und anscheinend konzentrierten sich diese ominösen Unfälle auf junge Frauen an der Schwelle zum Erwachsenenalter oder ältere, die sehr zurückgezogen lebten.

Meine Mutter war mit dreißig Jahren gestorben und ich stellte mir die Frage, ob sie noch leben würde, wenn es mich nicht gegeben hätte. Vielleicht hätte sie sich ohne Kind besser verstecken können, vielleicht wäre die Jägerschaft dann niemals auf sie aufmerksam geworden.

Diese Gedanken verfolgten mich jeden Abend vor dem Einschlafen und am Morgen nach dem Aufwachen. Doch obwohl mich die Ungewissheit innerlich zerfraß, wusste ich doch tief in mir drinnen, dass meine ganzen Was-wäre-wenn-Überlegungen verschwendete Energie waren.

Denn egal, was gewesen war: Die Vergangenheit ließ sich sowieso nicht ändern. Das Einzige, was sich womöglich ändern ließ, waren die dazugehörigen Erinnerungen.

„Ist dir eigentlich bewusst, dass dieses eine Mädchen, das vor ein paar Wochen in Hamburg überfahren wurde, auch genau in das Schema der Jägerschaft passt?“, fragte mich Finn Freitagabend, als ich schon auf dem Sofa lag und einfach nur froh war, dass das Wochenende vor der Tür stand. In der Schule hatte ich versucht, sowohl Adrian als auch Louis aus dem Weg zu gehen. Bei Adrian war es nicht sonderlich schwer gewesen, da er mich seit seiner Offenbarung sowieso auf Distanz hielt, bei Louis war es schon deutlich schwieriger gewesen. Aber ich glaubte, dass ich mich gut gehalten hatte und ihn das unverfängliche Geplänkel nicht misstrauisch gestimmt hatte.

„Du meinst das Mädchen, für das sie in der Kirche einen Gedenkgottesdienst organisiert haben?“, fragte ich zurück und unterdrückte ein Gähnen.

Finn nickte und ließ sich zu mir aufs Sofa fallen. „Ich bin noch mal die Zeitungsberichte der letzten paar Monate durchgegangen und da ist sie mir aufgefallen. Stell dir mal vor, vielleicht war sie auch eine Seherin und ist nur unweit von uns zur Schule gegangen.“ Er schüttelte den Kopf. „Irre.“

Ich holte tief Luft und spürte wieder die bekannte Übelkeit in mir aufsteigen, die ich immer fühlte, wenn ich darüber nachdachte, warum ich noch am Leben war und so viele andere Frauen nicht mehr.

„Ich verstehe das nicht“, murmelte ich. „Wieso hat es nur diese anderen getroffen? Wieso nicht mich? Und wieso warnt mich Adrian vor Louis, wenn er doch selbst ein Jäger ist?“

„Vielleicht sind seine Gefühle für dich stärker als für die Jägerschaft“, überlegte Finn laut und grinste kurz. „Vielleicht regt sich bei ihm nicht nur die Gänsehaut, wenn er dich sieht.“

„Du bist eklig“, entgegnete ich.

Finns Augen funkelten amüsiert. „Wer weiß, wo Louis dich überall spüren kann.“

„Jetzt hör aber auf“, sagte ich und schlug mit einem Kissen nach ihm.

Er grinste. „Schon gut. Vielleicht regt sich ja sonst nichts weiter bei den Typen und du bist für die Jägerschaft einfach zu wertvoll, um dich umzubringen. Es gibt einige Möglichkeiten, die denkbar sind. Übrigens auch die, dass das alles nur Schwachsinn ist, die Jägerschaft aus einem Haufen Spinner besteht und die Tode dieser Frauen einfach nur bedauernswerte Unglücke waren.“

Von der Diele hörte ich das Geräusch eines sich herumdrehenden Schlüssels und blickte zur Eingangstür. Lea war soeben nach Hause gekommen. Sie nahm ihren Seidenschal ab, schlang ihn um den Garderobenhaken und kam langsam ins Wohnzimmer geschlurft.

„Wow. Was für ein Tag“, murmelte sie und legte sich auf dem Weg zu uns ihre Hand auf den leicht gewölbten Bauch unter ihrer weißen Bluse. „Ihr habt nicht zufällig was zu essen für mich?“

„Ich kann dir eine Bifi anbieten“, sagte Finn und hielt eine Wurst in die Höhe. Seit Lea weniger spuckte und dafür öfter arbeiten ging, schien er sich von den Salami-Sticks zu ernähren.

„Nein danke“, sagte Lea und verzog das Gesicht. Dann ließ sie sich mit einem Seufzen zu uns aufs Sofa fallen.

„Na, wie geht es euch?“

„Super“, sagte ich.

„Großartig“, erwiderte Finn zeitgleich.

Lea lehnte sich lächelnd zurück und zog die Beine auf die Couch. „Unfassbar“, murmelte sie in sich hinein.

„Was ist unfassbar?“, hakte Finn mit zusammengekniffenen Augen nach.

„Wie einig ihr euch plötzlich seid. Früher dachte ich, es würde eher das Haus abbrennen, als dass ihr euch verstehen werdet.“ Sie gähnte und rieb sich dann gedankenverloren mit der Hand über die Stirn, direkt unter dem blonden Haaransatz.

„So gut verstehen wir uns auch wieder nicht“, erwiderte Finn abfällig.

„Okay“, murmelte Lea müde und schloss die Augen. Seit sie schwanger war, schien sie dauernd müde zu sein.

„Wie war denn dein Tag?“, fragte ich sie jetzt, einfach um nett zu sein.

„Ganz gut“, meinte Lea und gähnte noch einmal. „Ich habe heute nur einmal gespuckt. Außerdem waren wir bei einer Firma zu Gast, deren Personalchefin ich noch aus dem Studium kenne.“ Sie begann zu lächeln. „Es war echt nett, sie zu treffen und in alten Zeiten zu schwelgen.“

Ohne im ersten Moment ausmachen zu können, woran es lag, spürte ich, wie sich mein Herzschlag beschleunigte.

„Was hast du eben gesagt?“, fragte ich und setzte mich auf dem Sofa auf.

„Ich sagte, es war echt nett, in alten Zeiten zu schwelgen“, wiederholte Lea und gähnte erneut. „Mann, bin ich müde“, murmelte sie dann.

„Lea … hast du … hast du eigentlich auch Fotos von dir und Mama, als du mit Papa gemeinsam studiert hast?“, fragte ich.

Lea schlug die Augen wieder auf und sah mich fast schon erschrocken an. „Von damals?“, murmelte sie.

Ich nickte und versuchte dabei ganz relaxed auszusehen.

„Mir ist nur eben der Gedanke gekommen, als du gesagt hast, dass es schön war, in alten Zeiten zu schwelgen“, schob ich schnell hinterher. „Ich habe nur so wenige Erinnerungen an meine Mutter und für Papa ist es oft schwierig, über sie zu reden. Da dachte ich, dass du mir vielleicht helfen könntest.“

Finn runzelte die Stirn und schien zu verstehen, worauf ich hinauswollte, während Lea vorsichtig nickte.

„Na ja, wir hatten durch Jens eine Zeit lang denselben Freundeskreis“, meinte sie dann zögernd. „Ich habe deine Mutter nur ein, zwei Mal auf einer Party von gemeinsamen Freunden gesehen.“

„Wirklich? Gibt es noch Fotos davon?“, fragte ich und spürte mein Herz aufgeregt gegen meine Rippen pochen. Wenn Lea wusste, mit wem meine Mutter während ihrer Studienzeit befreundet gewesen war, würde mich das vielleicht auf meiner Suche nach der Wahrheit weiterbringen.

„Ich habe wahrscheinlich wirklich noch irgendwo ein Foto“, murmelte Lea. „Finn, haben wir den roten Schuhkarton mit meinen alten Bildern mit hergebracht?“

Finn überlegte einen Moment und nickte dann langsam. „Ich glaube, ich hab ihn im Keller gesehen, irgendwo in der Nähe von deiner Bücherkiste.“ Mit diesen Worten war er schon auf den Beinen und kam innerhalb von drei Minuten mit einem roten Schuhkarton aus dem Keller zurück. „Bitte schön“, meinte er und legte Lea den Karton auf den Schoß. Sie nahm den Deckel ab und begann sich durch die Bilder zu wühlen. Ich beobachtete sie mit angehaltenem Atem und versuchte mir nicht allzu große Hoffnungen zu machen. Wie wahrscheinlich war es, dass Lea nach so vielen Jahren noch im Besitz eines Fotos von meiner Mutter war?

Kaum hatte ich mir das gedacht, zog Lea tatsächlich ein total abgegriffenes Bild aus dem Stapel, das sie beim Feiern mit einer Gruppe junger Leute zeigte. Das Foto war in einer Bar aufgenommen worden und mein Herz machte einen Satz, als ich darauf auch meine Mutter erkannte.

„Die Aufnahme ist bei Susannes Geburtstagsfeier entstanden“, erklärte mir Lea leise und gab das Bild an mich weiter. „Susanne war die beste Freundin deiner Mutter. Sie ist die mit dem roten Kleid.“

„Weißt du, wo Susanne heute lebt?“, fragte ich Lea und betrachtete das Foto genauer. Die Freundin meiner Mutter hatte einen braunen Pagenkopf und lachte herzlich auf dem Bild.

„Nein. Ich weiß ja nicht einmal mehr, wie sie mit Nachnamen hieß“, sagte Lea.

„Verstehe“, sagte ich und gab ihr das Bild zurück. „Trotzdem danke. “

„Aber gern doch“, sagte Lea und griff nach der Fotografie. Im selben Moment berührte ich ihr Handgelenk.

Ich spürte einen Ruck und fand mich auf Leas silbernem Feld wieder. Da es die letzten Male schon geklappt hatte, gezielt nach Erinnerungen zu suchen, verschwendete ich keine Zeit. „Zeig mir Susanne!“, rief ich und sofort leuchteten einige Gräser goldfarben auf.

Aufgeregt lief ich zu dem Halm, der am hellsten leuchtete, und berührte ihn sanft mit den Fingern. Innerhalb eines Herzschlags änderte sich die Szenerie und ich fand mich in derselben Bar wieder, die ich auf dem Foto gesehen hatte. Ich erkannte sie an den bunten Lampen an der Decke wieder, deren Farben jedoch stark verblasst waren – als gehörten sie selbst zu einer alten Fotografie. Es war auch ziemlich kalt in dieser Erinnerung und ich rieb mir über die Oberarme, als ich mich den Partygästen zuwandte, die lachend an ihren Drinks nippten.

„Danke für das Foto“, sagte eine blutjunge Lea und stand auf, um dem Kellner ihren Fotoapparat abzunehmen.

„Gern geschehen“, erwiderte er mit einem breiten Lächeln. Die Bar war gut gefüllt, aber ich konzentrierte mich, so gut es ging, auf Susanne. Was schwierig war, da meine Blicke immer wieder von meiner Mutter angezogen wurden. Sie trug ein hellgrünes Sommerkleid und ihre langen Haare offen. Und sie sah so unglaublich unbeschwert und lebendig aus. Es wollte mir nicht in den Kopf gehen, dass sie nur ein paar Jahre später tot sein sollte. Allerdings war ich nicht wegen ihr hier, sondern wegen Susanne. Ich musste herausfinden, wie sie genau hieß.

„Wie heißt du?“, fragte ich, aber es war klar, dass mir Susanne nicht ihren Namen verraten würde. Schließlich war es Leas Erinnerung. Susanne reagierte auch nicht auf mich. Stattdessen erzählte sie weiter die Geschichte von ihrem Urlaubsflirt, bis sich die Szene ganz plötzlich änderte und Susanne dem Kellner mit den Worten „Zahlen, bitte!“ einen Wink gab.

„Hey, was sollte denn das?“, zischte mir Finn zu, kaum dass ich wieder in der Realität angekommen war. Ich saß noch immer neben Lea auf dem Sofa, die das Foto gerade wieder einsteckte, und war von Kopf bis Fuß erfüllt mit einer Mischung aus Traurigkeit und Euphorie. Es hatte wehgetan, Mama wiederzusehen, und dennoch war es wunderschön gewesen. Aber was fast noch wichtiger war: Endlich hatte ich etwas Neues erfahren. Endlich war ich mal nicht in einer Sackgasse, sondern in einer lebhaften Erinnerung gelandet. Einer Erinnerung, die wesentlich mehr Details enthielt, als Lea bewusst war. Denn auch wenn sie glaubte, sich nicht an den Nachnamen von Mamas Freundin erinnern zu können, hatte sie ihn an diesem Abend trotzdem gehört – und zwar als der Kellner sich mit den Worten: „Danke, Frau Gerlach“ für sein Trinkgeld bedankt hatte. Und dieser Name würde mich nun zu jener Frau führen, die Mamas beste Freundin gewesen war. Eine beste Freundin, der sich meine Mutter vor ihrem Tod hoffentlich noch anvertraut hatte.
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Die Zugfahrt nach Berlin verlief absolut ruhig und dennoch war ich ein einziges Nervenbündel. Finn hatte es nicht gefallen, dass ich in Leas Erinnerungen eingedrungen war. Er meinte, man könne schließlich nicht wissen, welche Auswirkungen das möglicherweise auf das Baby hätte, aber schlussendlich hatte er mir dann doch geholfen. Und so hatte uns der Name zu einer Adresse geführt und diese Adresse zu einer neuen Adresse und immer so weiter, bis wir bei ihrem aktuellen Wohnsitz angekommen waren.

Susanne Gerlach. Ich versprach mir viel von diesem Besuch.

Meinem Vater hatte ich erzählt, dass ich von Samstag auf Sonntag bei Conny übernachten würde, und Finn hatte sich bereiterklärt, mit mir in Kontakt zu bleiben und mich über das Handy zu warnen, falls Papa in dieser Zeit auf irgendwelche seltsamen Ideen kommen sollte (wie die, mich schon früher von Conny abzuholen oder so). Doch da er in der letzten Zeit recht viel gearbeitet hatte, war ich sicher, er wäre auch einfach froh, das Wochenende mal ruhig verbringen zu können und sich ordentlich auszuschlafen.

In der Nacht von Freitag auf Samstag hatte ich fast überhaupt nicht geschlafen. Das lag vermutlich an der Aufregung, aber immerhin hatte ich auch keine neuen Albträume gehabt. Stattdessen hatte ich das Gefühl, dem Rätsel um den Tod meiner Mutter zum ersten Mal in meinem Leben einen Riesenschritt näher gekommen zu sein. Doch als ich nun irgendwo mitten in Berlin vor einem riesigen, hässlichen grauen Gebäude stand, war da noch ein anderes Gefühl als nur Aufregung. Ich fühlte mich beobachtet. Mein Blick huschte über die Straße, aber es waren so viele Menschen unterwegs, dass ich nicht sagen konnte, woher das Gefühl kam. Rasch scannte ich die Namen auf der Gegensprechanlage, bis ich Gerlach gefunden hatte. Dann drückte ich auf den Klingelknopf.

Für eine Weile passierte gar nichts und ich warf erneut einen Blick über die Schulter. Ein Mann in einem Auto sah in meine Richtung, doch er trug eine Sonnenbrille und konnte genauso gut nur zufällig herübersehen. Unruhig wandte ich mich wieder der Tür zu. Inzwischen waren schon an die zwanzig Sekunden verstrichen und als ich mir schon sicher war, dass niemand öffnen würde, ertönte plötzlich ein seltsames Knacken in der Gegensprechanlage.

„Hallo?“, fragte ich.

„Die Sprechanlage ist kaputt, kommen Sie einfach herauf!“, ertönte die Antwort. Im nächsten Moment erklang der Summer und ich konnte die schwere Eingangstür aufdrücken.

Das Treppenhaus war angenehm kühl. Dennoch verließ mich die Beklemmung nicht, die ich auf der Straße gespürt hatte.

War es möglich, dass mich die Jägerschaft seit meinem Besuch bei Louis besonders genau observierte? Oder hatten sie am Ende tatsächlich mein Gespräch mit Adrian mit angehört? Ich hatte den Zombiewecker im Keller zwar auseinandergenommen und keine Wanze entdeckt, allerdings sagte das wahrscheinlich nichts aus.

Mit klopfendem Herzen wischte ich mir nun meine feuchten Hände an der Jeans ab und stieg langsam die Stufen nach oben. Susanne Gerlach wohnte im zweiten Stock bei der Türnummer 8 und ich war so nervös, dass mir schon wieder schlecht war, als ich vor ihrer Tür stand und den Klingelknopf betätigte.

„Ja bitte?“, hörte ich eine helle Stimme von drinnen.

„Ich bin …“, Ich räusperte mich. „Ich bin die Tochter von Sara Lindner“, rief ich dann durch das Holz. „Ich glaube, Sie kannten meine Mutter.“

Einen Moment lang war es drinnen still, dann ertönten schnelle Schritte und ein paar Sekunden später blickte ich in ein schmales Gesicht mit Augenringen, das von einem braunen Pagenkopf umrahmt wurde.

Die Frau starrte mich an. „Wie war noch mal dein Name?“, fragte sie stirnrunzelnd.

„Mein Name ist Jo, also eigentlich heiße ich Johanna“, fing ich noch mal von vorn an. „Meine Mutter war Sara Lindner, doch so hieß sie erst, nachdem sie meinen Vater geheiratet hatte. Ihr Mädchenname war Sara Keller.“

Susanne legte ihre Stirn in Falten. „Sara Keller? Ich kenne keine Sara Keller“, antwortete sie dann stockend.

„Auch keine Sara Lindner?“, fragte ich und starrte sie ungläubig an. Susanne runzelte wieder die Stirn und wirkte für einen Moment abwesend. Dann schüttelte sie ihren braunen Pagenkopf. Ich hatte das Gefühl, als würde sich ein schwarzes Loch vor meinen Füßen auftun. „Aber das ist unmöglich. Ich habe doch Ihr Foto gesehen“, murmelte ich.

„Möchtest du für einen Moment reinkommen?“, fragte Susanne freundlich.

Ich nickte schwach und trat über die Türschwelle.

„Ich mache mir gerade einen Tee. Willst du auch einen?“ Sie machte eine kurze Pause. „Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.“

„Gern“, stimmte ich mit einem Nicken zu.

Susanne verschwand in ihrer verwinkelten Wohnung, die angenehm nach Kräutern duftete und in der überall kleine und große Orientteppiche lagen. Ich folgte ihr ein paar Schritte ins Wohnzimmer hinein, das von oben bis unten mit Büchern vollgestopft war, und warf von dort einen Blick in die angrenzende Küche. Susanne schenkte uns aus einem altmodischen Kessel Tee ein und ich versuchte die Angst in meinem Inneren loszuwerden.

Wenn Susanne sich nicht einmal an den Namen meiner Mutter erinnerte, konnte ich wohl kaum davon ausgehen, dass sie etwas Näheres über die Umstände ihres Todes wusste.

„Hier, bitte schön, dein Tee“, sagte Susanne und kam aus ihrer winzigen Küche zurück. Sie war barfuß, trug eine olivgrüne Stoffhose mit einer weißen Wickelbluse und blickte mich interessiert an. Ich nahm den Tee entgegen und ließ mich auf den angebotenen Platz – einen schmalen Sessel – sinken. Mein Blick schweifte einmal kurz über die Umgebung. Das ganze Zimmer war voll mit Büchern und alle, die in den Regalen keinen Platz mehr gefunden hatten, lagerten auf dem Boden.

Besonders fielen mir jedoch die Malereien auf. An den Wänden hingen Bilder von weiten Feldern, die silbrig im Licht eines dunkelblauen Himmels schimmerten.

Ungläubig starrte ich die Bilder an.

„Haben Sie die gemalt?“

Susanne drehte sich halb zu den Bildern an der Wand um und nickte. „Ja“, meinte sie dann schlicht. „Ich hatte immer dieses Bild vor Augen und das Gefühl, dass ich es malen musste, wenn ich es loswerden wollte.“ Sie machte eine kurze Pause. „Du bist also auf der Suche nach deiner Mutter?“

Ich nippte an meinem Tee. „Genauer gesagt bin ich auf der Suche nach der besten Freundin meiner Mutter“, erwiderte ich und stand auf. Dann hielt ich ihr meine Tasse hin. „Vielen Dank für den Tee. Ich werde mich dann wieder auf den Heimweg machen.“

Susanne griff überrumpelt nach der Tasse und ich berührte blitzschnell mit den Fingerspitzen ihr Handgelenk. Im nächsten Moment wurde ich mit einem Ruck auf ihr Erinnerungsfeld gezogen.

Die silbernen Gräser wiegten sich sanft im Wind und ein zarter hellgrüner Himmel spannte sich über die weite Ebene. Einen Moment lang blieb ich einfach inmitten des Feldes stehen und hielt die Luft an.

So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Das Erinnerungsfeld … war nicht vollständig. Große, freie Stellen durchbrachen die wogenden Gräser und dort, wo die silbernen Halme fehlten, war der Boden dunkel und matt.

Ungläubig berührte ich mit den Fingerspitzen die tote Erde zu meinen Füßen und holte dann tief Luft.

„Zeig mir Sara Lindner!“, rief ich über die Ebene hinweg. Mein Ruf erzeugte keinen Schall. Ich hörte zwar meine Stimme, doch sie wurde sofort von der seltsamen Umgebung verschluckt.

„Oder Sara Keller!“, versuchte ich es erneut. Mit dem gleichen Ergebnis. Kein einziger Halm leuchtete goldfarben auf, nur die dunkle Erde zu meinen Füßen begann sanft zu glitzern. Und dieses Erlebnis brachte mir die Gewissheit, die mir noch gefehlt hatte: Jemand war in Susannes Erinnerungen eingedrungen und hatte ihr all jene Halme ausgerissen, die sie an meine Mutter erinnerten.

Jeden einzelnen.

Wer konnte so etwas Schreckliches nur tun? Hatte die Frau deswegen etwas verwirrt gewirkt?

Verstört stolperte ich einen Schritt zurück. Ich hatte genug gesehen.

Im nächsten Moment nahm ich wieder die Schwere meines Körpers wahr und merkte, dass mich Susanne immer noch perplex ansah.

„Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann“, murmelte sie. „Ich hoffe, du findest, was du suchst. Wir sollten alle finden, wonach wir suchen.“

Ich spürte einen Kloß im Hals und nickte stumm. Dann drehte ich mich um und verließ die Wohnung, so schnell ich konnte.

Während der ganzen Heimfahrt konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, noch immer verfolgt zu werden. Da ich jedoch niemanden entdecken konnte, zerbrach ich mir den Kopf darüber, wer wohl für die kahlen Stellen auf Susannes Erinnerungsfeld verantwortlich war. Offenbar war eine Seherin bei ihr gewesen und hatte ihre Erinnerungen gelöscht, indem sie sie mit Stumpf und Stiel aus ihrem Feld gerissen hatte.

Bei dem Gedanken schüttelte es mich. Ich hatte meine Gabe immer als etwas Schönes, Erstrebenswertes empfunden – als etwas, das dazu gedacht war, anderen Menschen zu helfen, und nicht dazu diente, ihre Erinnerungen zu zerstückeln oder zu zerstören. Müde lehnte ich meine Stirn gegen das Fensterglas des Zuges und blickte durch die Scheibe hinaus auf die vorbeifliegenden Felder und Telefonmasten.

Nachdem ich Susannes Innerstes gesehen hatte, erschien es mir wie ein absoluter Frevel, Erinnerungen aus einem Feld zu entfernen. Gleichzeitig hatte ich einen hässlichen Gedanken: Konnte es sein, dass meine Mutter selbst es gewesen war, die alle Erinnerungen an ihre Freundschaft herausgerissen hatte? Vielleicht um ihre Freundin vor jemandem wie der Jägerschaft zu beschützen?

Ich haderte noch immer mit der Vorstellung, dass es so gewesen sein könnte, als mein Handy vibrierte. Müde zog ich es aus meiner Jackentasche und strich mit dem Daumen über das Display. Es war eine Nachricht von Finn:

„Dein Vater ist gerade mit meiner Mutter ins Krankenhaus gefahren. Ihr geht es nicht so gut. Ich weiß selbst nicht, was los ist, wollte dir nur Bescheid geben.“

Die Worte legten sich wie ein schweres Gewicht in meinen Magen und ich schluckte.

„Oje, ich hoffe, es ist nichts Schlimmes?! Gibst du mir Bescheid, wenn du was Neues weißt?“

„Mach ich“, schrieb er und dann checkte ich die Uhrzeit und war froh, dass ich schon in weniger als zwei Stunden wieder zu Hause sein würde.

Der Weg vom Bahnhof bis zu unserem erleuchteten Haus kam mir ewig vor und als ich endlich vor unserer Tür stand, hatte ich einen Moment lang beinahe Schiss, hineinzugehen.

Hoffentlich war mit dem Baby alles okay.

Ich steckte gerade den Schlüssel ins Schloss, als ich hinter mir eine Stimme hörte und mich umdrehte.

„Hey, Jo“, rief Louis und kam die Straße entlanggejoggt. Er trug seine Sportklamotten und schien ganz zufällig gerade hier vorbeizulaufen, aber ich konnte mir genauso gut vorstellen, dass er mich extra abgepasst hatte.

„Hi, Louis“, murmelte ich und machte die Tür ein Stück auf.

„Was für ein Zufall, ich hab gerade irgendwie an dich gedacht, unser letztes Treffen ist ja nicht so glänzend verlaufen. Lass uns bald mal wieder was gemeinsam machen“, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Rasch schüttelte ich den Kopf. „Klar, nur im Moment passt es gar nicht.“

„Wieso, was ist denn los?“, fragte er.

„Ich glaube, ich werde krank“, log ich und hustete wenig überzeugend. „Ich muss mich verkühlt haben und will eigentlich nur ins Bett.“

„Okay, dann gute Besserung!“, wünschte er mir. „Und wenn du mal Gesellschaft brauchst …“ Ein anzügliches Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Danke“, presste ich hervor und machte ihm die Tür vor der Nase zu.

„War das der Nachbarsjunge?“, kam die müde Stimme meines Vaters aus dem Wohnzimmer und ich streifte rasch die Schuhe ab, bevor ich zu ihm lief. „Ich hatte dich noch gar nicht zurückerwartet“, fuhr er fort. Er trug eine Jeans und ein leicht zerknittertes kariertes Hemd. „Ich dachte, du bist bei Conny?“

„Finn hat mir geschrieben, dass Lea im Krankenhaus ist“, antwortete ich wahrheitsgemäß und zog die Jacke aus, bevor ich mich zu ihm an den Tisch setzte. „Was ist denn passiert? Wie geht es Lea? Und dem Baby?“

Mein Vater nahm die Brille ab und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Lea und dem Baby geht es gut“, sagte er müde. „Sie muss sich nur etwas ausruhen. Sie hat wieder recht viel gespuckt und dann bekam sie Bauchschmerzen, weshalb wir das lieber kontrollieren lassen wollten. Die Ärzte haben zur Sicherheit einen Ultraschall gemacht und sie an den Tropf gehängt. Finn ist gerade bei ihr. Sie bleibt heute noch über Nacht und kommt morgen wieder nach Hause. Die Ärzte haben uns beruhigt, dass alles in Ordnung ist. Sowohl mit dem Baby als auch mit Lea.“

Ich atmete erleichtert aus. „Das ist gut.“

Mein Vater nickte. „Ja“, murmelte er und eine längere Pause entstand. Schließlich räusperte er sich. „Ich muss dir was sagen, Jo.“

„Okay.“ Ich wartete einen Moment. „Es sind Zwillinge“, riet ich dann ins Blaue.

Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht und er schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht.“

„Okay, was dann?“

Er holte tief Luft und fuhr sich über seine Glatze. „Ich … ich war egoistisch“, gestand er dann.

Überrascht sah ich ihn an.

„Durch Lea und das Baby sehe ich jetzt vieles klarer“, fuhr er fort und rang offensichtlich nach den richtigen Worten. „Mir ist bewusst geworden, was ich dir in den letzten Jahren angetan habe. Ich bin nicht nur vor einer unsichtbaren Gefahr davongelaufen …“, er sah mir tief in die Augen, „ich bin auch vor der Verantwortung davongelaufen, ein guter Vater zu sein. Auch wenn ich dir nicht wirklich mehr zu deiner Fähigkeit sagen kann, so kann ich dir doch sagen, dass ich dich immer nur beschützen wollte und dich lieb habe.“

„Aber Papa, das weiß ich doch.“

Er nahm mich in den Arm und hielt mich für einen Augenblick ganz fest an sich gedrückt. In diesem Moment fühlte ich mich sicher und geborgen.

„Und jetzt lass uns schlafen gehen“, sagte er irgendwann und strich mir sanft über den Rücken. „Zwillinge“, murmelte er schließlich und sah mich kopfschüttelnd an. „Herrje, das wäre es jetzt noch.“
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[image: ]



In der nächsten Woche ging alles langsam wieder seinen gewohnten Gang, obwohl es frustrierend war, dass ich in Bezug auf die Jägerschaft oder meine Gabe keinen Schritt weiterkam. Und es war unendlich frustrierend, wie stark ich noch immer auf Adrian reagierte, obwohl ich wusste, dass er ein Jäger war. Er musste sich bloß in meiner Nähe aufhalten und schon spielte mein ganzer Körper verrückt.

Daran dachte ich, als ich mir mein klägliches Abendessen zubereitete, das aus zwei Stück Toast und dem Rest vom Vortag bestand. Ich hatte gestern aus allen verfügbaren Zutaten einen vegetarischen Eintopf gekocht, der scharf, aber lecker gewesen war, und klatschte mir nun eine große Portion davon auf meinen Vollkorntoast, als ich in der Küche stand. Auch wenn es nicht besonders einladend aussah, war es die beste Essenskombination, die ich mir im Moment vorstellen konnte – denn der Kühlschrank und die Küchenschränke gaben nicht viel her, weil irgendwie keiner Zeit zum Einkaufen fand.

„Das sieht aber lecker aus“, ertönte Finns Stimme hinter mir, als er mit einem fetten Grinsen in die Küche geschlendert kam.

„Es ist noch was da“, sagte ich und lächelte. „Soll ich dir auch etwas zaubern?“

„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich das gleich bereuen könnte, wenn ich Ja sage.“ Er sah mich nachdrücklich an.

Ich lachte über seine Hartnäckigkeit, Pippas Spiel mitzuspielen. „Vielleicht würdest du es aber bereuen, mein Angebot nicht anzunehmen“, erwiderte ich.

Finn zuckte mit den Schultern. „Vielleicht“, erwiderte er unbeeindruckt und öffnete den Kühlschrank. „Mann, warum ist der denn so leer?“, schnaubte er.

„Frag deine Mutter“, gab ich zurück.

„Wo ist sie denn?“

„Sie ist heute mit meinem Vater zu irgendeiner Abendveranstaltung der Universität gegangen“, sagte ich und schielte auf die Uhr. Es war kurz nach acht und in ein paar Minuten begann The Voice of Germany, das ich mir heute mal wieder ansehen wollte.

„Sie sind ausgegangen? Mensch, und da haben sie das ganze Essen mitgenommen?“, bemerkte Finn und fuhr sich durch seine kurzen hellblonden Haare.

Ich zuckte mit den Schultern. „Lea hatte vorhin plötzlich einen Fressanfall. Ich glaube, sie hat versucht, alles aufzuholen, was sie in den letzten Wochen ausgespuckt hat.“ Dabei lächelte ich, denn ich war froh, dass es ihr und dem Baby gut ging.

„Hey, das wird ein ganz schön fettes Baby werden“, bemerkte Finn und suchte die Küchenschränke nach irgendetwas Brauchbarem ab. „Wenn meine Mutter so weitermacht und sich das nur zu einem Bruchteil in dem Baby festsetzt, wird es ein Elefantenbaby werden.“ Er öffnete die weißen Schranktüren. Doch auch wenn er es nicht aussprach, war er sichtlich froh, dass es Lea gut ging und der Krankenhausaufenthalt keine schlimmen Ergebnisse hervorgebracht, sondern eher für Beruhigung gesorgt hatte. „Es ist ja wirklich gar nichts da.“

„Es gibt noch immer den Tofu“, erklärte ich belustigt, während ich zum Wasserhahn ging und mir ein Glas füllte. Dann schnappte ich mir meinen Teller und steuerte mit meinem Abendessen die Couch an.

Finn folgte mir und beäugte meine Eintopf-Toast-Kombi kritisch, als ich davon abbiss und mich auf das Sofa setzte.

„Und? Schmeckt es?“, fragte er.

„Ist okay“, antwortete ich, weil ich es wirklich okay fand. Es war keine Offenbarung, aber ich hatte Hunger, und Hunger war ja bekanntlich der beste Koch (was man von mir nicht unbedingt behaupten konnte). Finn ließ sich neben mir nieder.

„Lass mich mal probieren“, sagte er, und noch bevor ich etwas erwidern konnte, griff er nach dem zweiten Toast und schob ihn sich fast auf einmal in den Mund.

„Gar nicht so übel“, meinte er dann kauend, während ich ihn noch immer perplex betrachtete.

„Hey, das war mein Toast.“

„Du hascht mich doch vorhin gefragt, ob ich wasch will“, erklärte er schmatzend. „Irgendetwas von zaubern hascht du gesagt.“

„Und du hast abgelehnt und gemeint, dass du es bereuen würdest. Ich wünschte, du würdest es jetzt bereuen.“

Finn griff nach meinem Glas Wasser, doch ich schlug ihm schnell auf die Finger. „Das lässt du schön bleiben“, warnte ich.

„Aber das Zeug ist scharf“, nörgelte er und machte Anstalten, aus meinem Glas zu trinken. „Komm schon, Jo.“

„Geh schon, Finn. Die Küche ist nicht unendlich weit weg, außerdem bist du doch so sportlich“, sagte ich und deutete auf die paar Meter, die das Wohnzimmer von der offenen Küche trennten.

„Aber ich brauche jetzt etwas zu trinken. JETZT SOFORT“, sagte er und schnappte theatralisch nach Luft.

„So scharf ist es nun auch wieder nicht“, meinte ich und fischte die Fernbedienung aus der Couchspalte, während ich mein Wasserglas fest umklammert hielt.

„Jo, sei nicht so.“

„Finn, beweg dich“, erwiderte ich. Dann, endlich, erhob er sich murrend und schlurfte in die Küche, um sich selbst ein Glas Wasser zu holen, das er in einem Zug leertrank.

Ich schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme.

Finn füllte sich noch ein Glas nach. „Das war echt megascharf. Wie kannst du das nur essen?“

„Ich finde es gar nicht so scharf“, sagte ich und biss noch einmal von meinem Eintopf-Toast ab.

„Mann, das kratzt jetzt echt an meiner Männlichkeit“, erwiderte er.

In dem Moment trudelte eine WhatsApp-Nachricht von Conny ein. „Hey, du“, schrieb sie. „Was machst du gerade?“

„Gucke The Voice of Germany und kratze an Finns Männlichkeit“, schrieb ich zurück.

„Welche Männlichkeit?“, fragte Conny und ich musste laut lachen.

„Was ist jetzt schon wieder los?“, wollte Finn wissen und stellte sich hinter mich. Dann schnaubte er.

„Schreib ihr, sie soll schön die Klappe halten, denn ich hab das Foto von ihr in dem karierten Pyjama gesehen.“

„Finn ist ganz deiner Meinung“, textete ich stattdessen zurück und duckte mich schnell, als er mir ein Küchentuch entgegenschleuderte.

„Du solltest echt netter zu mir sein“, knurrte er. „Vor allem nach deiner Pleite in Berlin.“

Die Erwähnung der erinnerungslosen Freundin meiner Mutter ernüchterte mich und ich legte das Handy weg. „Hast du irgendwas herausgefunden?“, fragte ich, da Finn mir zugesichert hatte, selbst auch noch Nachforschungen zu den Seherinnen anzustellen. Allerdings nur, weil ich ihm versprochen hatte, nicht mehr in Leas Erinnerungen zu springen.

Finn nickte. „Es ist nicht viel, aber ich war sowohl im Internet als auch in der Bibliothek und habe weiter nach diesen Beschützern geforscht. Es ist anscheinend eine uralte Gruppe mit dem Symbol eines Falken und es gibt irgendeine Story, wonach der erste Beschützer in Wirklichkeit ein Jäger gewesen sein soll, der sich in eine Seherin verliebt hat. Er wollte sie töten, weil ihre Fähigkeit Unglück über sein Dorf gebracht hat, aber als er mit dem Messer vor ihr stand, konnte er es nicht tun. Er hatte sich in sie verliebt, und seitdem kam es immer wieder vor, dass Seherinnen und Jäger körperlich aufeinander reagierten, auch wenn sie es nicht wollten.“

Ich musste an Adrian denken und ein Schauer lief mir über den Rücken. Reagierte ich deshalb so stark auf ihn, weil er ein Jäger war? War diese Anziehungskraft zwischen uns so ein Jäger-Seherinnen-Ding und fühlte sich seine Nähe deshalb so verwirrend an? Weil mein System zwischen der Anziehung zu ihm und meinem Fluchtreflex verrücktspielte?

„Na ja, jedenfalls haben sich über die Jahre anscheinend mehrere Beschützer zusammengefunden, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Seherinnen zu schützen“, sprach Finn weiter. „Ein paar von ihnen waren wahrscheinlich einfach nur verknallte Idioten, aber der Rest scheint es aus Überzeugung getan zu haben. Ich konnte auch keine Hinweise darauf finden, dass es auch männliche Seher gibt – anscheinend ist die Fähigkeit, in Erinnerungen zu wandern, nur den Frauen vorbehalten. Die Beschützer schlossen sich zum sogenannten Falkenkreis zusammen, weil sie über das Wohl der Seherinnen wachten – auch wenn sie nach wie vor nicht guthießen, dass diese eine Fähigkeit hatten, die den Gesetzen der Natur widersprach. Der Falkenkreis war also so etwas wie eine Gruppe von Bodyguards für die Erinnerungstanten. Um sich von einem Mitglied des Falkenkreises beschützen lassen zu können, mussten die Seherinnen einen Eid ablegen, nämlich dass sie ihre Fähigkeit nicht mehr einsetzen würden. Einige stimmten zu, andere nicht. Die, die sich den Regeln des Falkenkreises unterwarfen, wurden unter ihren Schutz gestellt. Echt irre, oder? Dieser Falkenkreis verabscheute die Taten der Jägerschaft so sehr, dass er sogar dazu bereit war, sich für die Seherinnen töten zu lassen. Manche von ihnen waren anscheinend auch ehemalige Jäger, die als Beschützer Vergebung für ihre Taten gesucht haben. Die Jäger müssen in der Vergangenheit recht blutrünstig vorgegangen sein, denn das hier habe ich ausgedruckt.“ Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Jeanstasche und kam damit zu mir. Ich nahm das Blatt entgegen und warf einen Blick darauf.

Es sah aus wie ein Gemälde aus dem 18. Jahrhundert. Auf dem Bild war ein Mann zu sehen, der sich mit einem Dolch in der Hand über eine am Boden liegende Frau beugte. Er hatte dunkle Haare und einen grimmigen Gesichtsausdruck, während sie im Gegensatz zu ihm unschuldig und rein wirkte. Das Gemälde war düster, wie ein Werk von de Goya, und in den Augen der blonden Frau erkannte ich eine unaussprechliche Angst, die auch mich berührte. Abermals wurde mein Blick von dem blitzenden Dolch angezogen und ich fragte mich unwillkürlich, ob das Leben meiner Mutter ein ähnliches Ende genommen hatte.

Ich schluckte. Die Vorstellung, dass Jäger meine Mutter getötet hatten, dass sie seit Jahrhunderten davon besessen waren, Seherinnen abzuschlachten, verursachte mir Übelkeit.

Finn setzte sich zu mir. „Jo, das ist vielleicht alles gar nicht mehr wahr und nur irres Zeug“, sagte er und seine Stimme klang sanfter als sonst.

„Und was, wenn nicht?“, fragte ich und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was, wenn die Angst meines Vaters nicht unbegründet war, Finn? Wenn es die Jäger tatsächlich auf mich abgesehen haben? Wenn sie meine Mutter auch ermordet haben …?“ Ich stockte.

„Das weißt du nicht, Jo“, sagte er und nahm unerwartet meine Hand, wobei er darauf achtete, dass ich nicht mit meinen Fingerspitzen sein Handgelenk streifte. Seine Berührung tat dennoch gut, auch wenn es noch immer irgendwie seltsam war, dass Finn plötzlich zu dem Menschen geworden war, der mir in dieser ganzen Jägersache am nächsten stand.

„Ich habe Angst, Finn“, sagte ich leise. „Ich habe Angst, den falschen Menschen zu vertrauen und Entscheidungen zu treffen, die ich nicht mehr rückgängig machen kann.“

„Ich würde dir im Moment tatsächlich raten, keinem von den Typen zu vertrauen“, bemerkte er trocken.

Ich nickte und ließ mich auf der Couch zurücksinken. Im Fernsehen hatte The Voice of Germany bereits angefangen und ich schielte auf die umgedrehten Sessel, in denen die Juroren saßen und den Gesangstalenten lauschten, ohne ihr Gesicht zu sehen. Ich beneidete sie um den Augenblick, in dem sie sich einfach umdrehen und den Menschen hinter der Stimme sehen konnten, den Augenblick, in dem sich alles zusammenfügte. Ich hatte das Gefühl, dass ich von diesem Augenblick noch weit entfernt war, dass sich mein Puzzle nicht so schnell zusammenfügen würde.

„Hey, jetzt mach nicht so ein Gesicht, das steht dir nicht“, sagte Finn. „Wir werden das Rätsel schon nach und nach entwirren.“

„Wir?“

„Klar. Du weißt doch, wie sehr ich auf Rätsel abfahre.“

„Weiß ich nicht“, sagte ich, während Finn den Ton des Fernsehers lauter stellte, um einer hübschen Blondine beim Singen zuzuhören. Ihre Stimme war wirklich gut.

Er drehte den Kopf zu mir. „Na, dann weißt du es jetzt“, sagte er und dann sahen wir einfach nur stupide nebeneinander fern. Irgendwie war ich froh, dass die einzigen Stimmen, die ich noch hörte, aus dem Fernseher kamen.

Irgendwann wachte ich auf. Finn und ich hatten noch eine Zeit lang ferngesehen und als er irgendwann darauf bestanden hatte, sich einen Gruselfilm reinzuziehen, war ich in mein Zimmer gegangen, um mich schlafen zu legen.

Gähnend rieb ich mir über die Augen. Das Mondlicht schien durch das Fenster und tauchte den Raum in eine gespenstische Atmosphäre, was vielleicht auch daran lag, dass ich die ersten Szenen von Finns Gruselfilm noch mitbekommen hatte. Ich drehte mich von einer Seite auf die andere, konnte aber nicht wieder einschlafen. Müde linste ich auf meinen Wecker. Es war kurz nach halb drei am Morgen. Definitiv zu früh, um schon aufzustehen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht mehr einschlafen. Da ich nach zehn Minuten Durst bekam, stand ich auf und tapste die Treppe nach unten in die Küche. Vom Wohnzimmer her hörte ich ein leises, sägendes Geräusch, das ich gut kannte. Auf der Couch lag mein Vater, der wohl irgendwann mit Lea heimgekommen war. Es war eine alte Angewohnheit meines Vaters, vor dem Fernseher einzuschlafen und dabei leise vor sich hin zu schnarchen.

Ich füllte mir ein Glas mit Wasser, trank ein paar Schlucke und ging dann vorsichtig zur Couch. Mein Vater lag auf dem Rücken, seine Augen waren geschlossen und sein Brustkorb hob und senkte sich leicht. Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Anzughose. Die Abendveranstaltung des Symposiums war wohl etwas vornehmer ausgefallen. Für einen kurzen Augenblick überlegte ich, meinen Vater von seiner Brille zu befreien, doch ich wollte ihn nicht wecken. Stattdessen schnappte ich mir eine Decke und breitete sie vorsichtig über ihm aus, als mein Blick an seinem linken Handgelenk hängen blieb. Es lag frei zugänglich da, fast wie eine Einladung, dennoch zögerte ich. Ich hatte das Gefühl, sein Vertrauen zu missbrauchen, wenn ich ungefragt in seine Erinnerungen vordrang. Andererseits konnte ich auf diese Weise vielleicht an Informationen gelangen, von denen er gar nicht wusste, dass sie in ihm vergraben lagen. Schließlich hatte das bei Lea und dem Besuch in ihrer Erinnerung aus der Studienzeit auch funktioniert.

Ein paar Sekunden lang stand ich unschlüssig einfach so da, dann traf ich eine Entscheidung und beugte mich hinunter. Und noch während ich sein Handgelenk berührte, versuchte ich das schlechte Gewissen, das an mir zerrte, einfach zu ignorieren.

Der Ruck, der mich in sein Inneres riss, war sanfter als beim letzten Mal. Vielleicht lag es daran, dass mein Vater jetzt schlief und von meinem Eindringen in seine Erinnerungen nichts mitbekam. Im nächsten Moment landete ich auf der weiten, silbernen Grasebene. Automatisch legte ich den Kopf in den Nacken und betrachtete den dunkelblauen Himmel, dessen Sterne beinahe um die Wette funkelten. Sie glitzerten und strahlten voller Ruhe und Eintracht, während es an den weiten Begrenzungen des Feldes wie beim letzten Mal so aussah, als würde ein Sturm aufziehen. Irgendetwas sagte mir, dass mir nicht viel Zeit blieb.

„Ich möchte mehr über sie erfahren“, rief ich in den dunklen Sternenhimmel und ein sanfter Wind fuhr mir durch die blonden Haare. „Zeig mir etwas von ihr, zeig mir meine Mutter“, sagte ich und spürte, wie mein Puls in die Höhe schoss. Auch wenn es nur eine Erinnerung war, löste der Gedanke, meiner Mutter gleich wieder zu begegnen, eine aufgeregte Vorfreude in mir aus. Mehrere Grashalme leuchteten golden auf der silbernen Grasebene auf und ich berührte sanft jenen, der mir am nächsten war - um im nächsten Augenblick in eine alte Erinnerung gezogen zu werden.

Ich befand mich in einem Zimmer. Die Farben hier waren sehr blass und es war ziemlich kalt. Ich schlang die Arme um meinen Körper und brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Der Raum war nicht besonders groß. Die Möblierung bestand aus einem Bett, einem Arbeitstisch und zwei Schränken. Mein Vater saß an dem Schreibtisch und meine Mutter lag im Bett und kritzelte in einem braunen Büchlein herum. Es sah so aus, als würde sie zeichnen. Meine Eltern waren um so vieles jünger und konnten nicht viel älter als zwanzig sein. Mein Vater hatte noch Haare auf dem Kopf und sah eigentlich recht gut aus. Er trug Jeans und ein kariertes Hemd und lächelte meine Mutter an, die wunderschön war. Sie hatte eine hellblaue Bluse und eine Stoffhose an, ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie wippte zum Takt einer unhörbaren Musik mit dem Fuß auf und ab, während mein Vater sein Skript studierte. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu konzentrieren, denn sein Blick wanderte immer wieder zu meiner Mutter.

„Du lenkst mich ab“, sagte er und ließ seine Unterlagen auf den Tisch sinken.

„Das mache ich nicht mit Absicht“, antwortete sie und lächelte, während sie weiterhin etwas in ihr Büchlein kritzelte.

„Aber dennoch tust du es“, erwiderte mein Vater und hob die Augenbrauen.

„Vielleicht ist dein Skript einfach nicht interessant genug“, erklärte meine Mutter und legte ihren Stift beiseite.

„Vielleicht bist du einfach interessanter“, entgegnete mein Vater, stand auf und setzte sich zu meiner Mutter aufs Bett. Es war schön und schmerzhaft zugleich, die beiden so innig miteinander zu erleben.

Mein Vater strich ihr mit den Fingern zärtlich über die Wange. „Du sollst mich nicht ablenken. Schließlich habe ich in zwei Tagen eine Prüfung.“

„Du wolltest doch, dass ich zu dir komme, Jens“, erwiderte sie. „Und hier bin ich. Oder soll ich wieder gehen?“

„Nein“, erklärte er. „Du darfst nie wieder gehen.“

Sie schmunzelte. „Nie wieder?“

„Nie wieder“, wiederholte er. „Auch wenn du mein Untergang sein wirst.“

Meine Mutter stockte kurz. „Wie meinst du das?“

Er strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wegen dir werde ich noch durch die Prüfung fallen. Seit wir uns kennen, kann ich mich nicht mehr konzentrieren, Sara. Ich weiß gar nicht, was ich in den letzten zehn Minuten gelesen habe.“

Meine Mutter setzte sich auf. „Scheint beinahe schon krankhaft zu sein. Vielleicht solltest du deswegen mal zum Arzt gehen.“

Mein Vater zog eine Augenbraue hoch. „Ich glaube nicht, dass mir ein Arzt bei dieser Sache helfen kann.“

„Und wieso nicht?“, fragte sie atemlos.

„Ich habe gehört, dass es unheilbar ist“, gab er leise zurück.

„Und wie genau heißt diese unheilbare Krankheit?“, flüsterte sie.

„So genau weiß ich das nicht, aber umgangssprachlich nennt man das wohl Liebe.“

„Das klingt schön“, erwiderte sie.

„Finde ich auch“, sagte er etwas leiser, rückte noch ein Stück zu ihr auf und küsste sie zart.

Natürlich war es eigenartig, meine Eltern bei so einem intimen Moment zu beobachten, und ich hoffte auch inständig, dass es bei diesem einen Kuss bleiben würde – aber dennoch wurde mir schlagartig etwas bewusst. Und zwar, dass ich nicht nur meine Mutter verloren hatte, sondern mein Vater auch seine Frau. Selbstverständlich hatte ich das bisher auch schon gewusst, aber jetzt hier zu stehen und die beiden zu beobachten, zu spüren, welche Innigkeit und Liebe sie miteinander verbunden hatte, machte mir klar, wie furchtbar es für ihn gewesen sein musste, sie zu verlieren. Seine große Liebe zu verlieren.

Und obwohl ich nicht guthieß, dass er mich so lange im Dunkeln hatte tappen lassen, obwohl ich wünschte, er hätte mir mehr von ihr erzählt, so verstand ich doch stückchenweise, was ihn dazu bewegt hatte und noch immer dazu motivierte. Er wollte mich beschützen, wollte mich von dem fernhalten, was ihm bei meiner Mutter nicht gelungen war.

„Was hast du eigentlich da reingeschrieben? Oder zeichnest du wieder?“, fragte mein Vater, als sie ihren Kuss beendet hatten.

Meine Mutter versteckte das Buch mit dem Ledereinband hinter ihrem Rücken. „Das ist mein Tagebuch, Jens. Obwohl es bei mir wohl eher Jahresbuch oder Malbuch heißen sollte. Aber auch wenn ich nur selten etwas hineinschreibe, verrate ich natürlich niemals, was drin steht.“

„Niemals?“, neckte mein Vater und setzte einen leichten Dackelblick auf. Seine Stimme, seine ganze Mimik und Gestik wirkten so viel leichter und unbefangener, als sie es jetzt waren, und ich versuchte den Stich zu ignorieren, den mir diese Erkenntnis versetzte.

„Nein, niemals. Höchstens unfreiwillig, wenn du es ohne meine Einwilligung liest“, sagte meine Mutter und legte eine gespielte Strenge in ihre Stimme.

„Das würde ich mich niemals trauen“, erwiderte mein Vater und hob beschwichtigend die Hände.

„Das will ich auch hoffen“, sagte meine Mutter, „denn dann müsste ich aus Rache alle deine karierten Hemden zerstören.“

„Du magst meine karierten Hemden nicht?“, fragte er und sah an sich hinunter.

„Doch. Doch, ich mag sie“, erwiderte meine Mutter und ihre Augen strahlten. „Niemand kann ein kariertes Hemd so wie du tragen.“

„Ach ja?“, fragte mein Vater. „Das heißt, ich soll es ab jetzt immer tragen und auch nie wieder ausziehen?“

„Na ja“, neckte meine Mutter und ihre Stimme klang ganz weich. „Nie wieder wäre doch eine verdammt lange Zeit“, sagte sie etwas leiser und zog meinen Vater zu sich heran. Im nächsten Moment verschwand das Studentenzimmer vor meinen Augen und dann befand ich mich plötzlich in einem anderen Raum. Die Farben hier waren noch immer blass, aber doch etwas kräftiger als in der vorherigen Erinnerung. Ein Doppelbett stand in der Mitte des Zimmers, in der Ecke befand sich ein kleiner Kamin und eine Tür führte in ein Badezimmer. Auf einem runden Tisch lag eine Mappe, auf der Pension Landhaus stand, und vom Fenster aus blickte man in einen sonnigen Obstgarten, aber meine Eltern bekamen von all dem nichts mit.

„Sara, was ist los?“, fragte mein Vater, der jetzt schon ein paar Jahre älter war.

Meine Mutter sah ihn nicht an und packte energisch ihre Tasche. Weiter hinten erkannte ich mich, wie ich auf dem Boden saß und mit einer Puppe spielte. Ich musste ungefähr sechs Jahre alt sein.

„Wir müssen hier weg, Jens. Sofort“, sagte sie hektisch und schnappte sich alle Kleidungsstücke, die noch in dem Zimmer herumlagen.

„Sag mir, was los ist“, verlangte mein Vater. „Was ist passiert? Rede mit mir, Sara.“ Er stellte sich ihr in den Weg.

Sie hielt inne und blickte ihn eindringlich an. „Jemand ist hier, Jens. Jemand, der sehr gefährlich ist. Wir müssen hier weg. Vertrau mir, bitte.“

In ihren Augen lag die gleiche Angst, die ich auch bei der blonden Frau auf dem Gemälde gesehen hatte.

„Gut. Ich vertraue dir. Aber du schuldest mir eine Erklärung, Sara“, sagte mein Vater und dann half er ihr, die restlichen Sachen einzupacken.

„Hast du alles?“, fragte er, während sie mein junges Ich an die Hand nahm.

„Ja, lass uns schnell gehen und wegfahren. Weit, weit weg“, sagte sie und als sie aus der Tür eilte, erkannte ich auf dem Bett zwischen den Laken das braune Büchlein mit dem Ledereinband, das sie dort vergessen hatte.

Im nächsten Moment befand ich mich nicht mehr in dem Hotelzimmer, sondern in einem Auto. Mein Vater saß am Steuer, meine Mutter daneben. Immer wieder warf sie sorgenvolle Blicke in den Rückspiegel. Mein jüngeres Ich saß auf der Rückbank und spielte noch immer mit der Puppe. Ich konnte mich an sie erinnern, es war meine Lieblingspuppe gewesen, mit blonden Zöpfen und einer hellblauen Latzhose. Ich musste sie irgendwann verloren haben, denn unter meinen Sachen befand sie sich nicht mehr.

„Wir werden nicht verfolgt, Sara“, erklärte mein Vater, der dem Blick meiner Mutter gefolgt war. „Wir sind jetzt schon über eine Stunde von der Pension entfernt. Bald sind wir in Hamburg.“

Meine Mutter band sich ihre blonden Haare zu einem Knoten zusammen.

„Ich wollte nur sichergehen“, sagte sie und lächelte zaghaft.

„Erklärst du mir jetzt, was los ist?“, fragte mein Vater, während er den Wagen über eine Landstraße steuerte.

Meine Mutter sah ihn intensiv an. „Liebst du mich, Jens?“

Er zog die Augenbrauen zusammen. „Was ist denn das für eine Frage, Sara? Natürlich liebe ich dich. Ich liebe dich über alles. Dich und Jo.“

„Dann musst du mir vertrauen, um Jo zu schützen“, sagte sie und im nächsten Moment wurde ich aus der Erinnerung gerissen.

Plötzlich stand ich wieder vor meinem Vater, der noch immer leise in die Nacht schnarchte. Sein Gesicht wirkte jetzt um so vieles älter, wie er da lag. Seine Augen zuckten und ich fragte mich, ob er soeben von den Erinnerungen geträumt hatte, die ich gerade gesehen hatte. Vorsichtig drückte ich ihm einen sanften Kuss auf die Stirn und als ich über die Treppe zurück in mein Zimmer schlich, begleitete mich das unangenehme Schuldgefühl, meinen Vater mit seinen Erinnerungen konfrontiert zu haben – selbst wenn ich gar nicht wusste, ob es wirklich so war.


Kapitel 7
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„Und du denkst wirklich, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Finn, als er zwei Tage später Leas alten Golf auf die Autobahn lenkte.

„Es ist zumindest eine Idee“, erwiderte ich und wusste natürlich, dass es nicht mehr als ein verzweifelter Versuch war, mehr Informationen über meine Fähigkeit und das Leben meiner Mutter zu erhalten. Nachdem ich schon in Berlin nichts Brauchbares erfahren hatte, war das hier auch nicht mehr als ein Strohhalm. Aber ich war bereit, es mit einem Strohhalm zu versuchen – denn ein Strohhalm war immerhin besser als das, was ich bislang in Händen gehalten hatte.

Finn setzte den Blinker, beschleunigte und reihte sich in der zweiten Spur ein.

„Danke“, sagte ich und lehnte meinen Kopf gegen die kühle Fensterscheibe.

„Wofür?“, fragte er und warf mir einen bezeichnenden Seitenblick zu. „Dafür, dass ich hier mit dir durch die Gegend fahre, mit einem bescheuerten Plan? Oder weil ich meine Mutter und Jens angelogen habe?“ Auch wenn er es versuchte, konnte er mir nicht vormachen, dass ihm das Ganze nicht auch Spaß bereitete.

„Tu nicht so, als ob es das erste Mal wäre, dass du die beiden anlügst“, erwiderte ich lächelnd.

Finn grinste und schaltete einen Gang höher. „Als Gegenleistung rechne ich mit einem Megageburtstagsgeschenk nächstes Jahr, nur dass du es weißt.“

„Aha“, sagte ich. „Und was stellst du dir da vor?“

„Du könntest in die Erinnerungen meiner Lehrer eintauchen und mir ein 1a-Abi bescheren.“

„Vergiss es.“

Finn grinste amüsiert und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und war wirklich froh, dass er mich in dieser Sache unterstützte. Alle Landhaus-Pensionen, die sich im Umkreis von Hamburg befanden und die ich im Internet finden konnte, hatte ich mir über Google so gut wie möglich angesehen. Aber das war gar nicht so einfach, da viele der Betreiber gar keine Bilder ins Netz stellten und auch die Gäste nicht besonders aussagekräftige Fotos von den Zimmern gemacht hatten. Letztendlich waren zwei Pensionen übriggeblieben, die den Namen Landhaus trugen und in Frage kamen. Da die Erinnerung, die ich gesehen hatte, jedoch gute zehn Jahre zurücklag und mir außer einem Kamin im Zimmer und einem hübschen Obstgarten auch nicht wirklich viele Ansatzpunkte lieferte, war es nicht möglich gewesen, die Auswahl weiter einzugrenzen. Dennoch war Finn bereit gewesen, mich zu fahren – auch auf die Gefahr hin, dass die Pension, in der meine Eltern sich aufgehalten hatten, heute gar nicht mehr existierte. Lea und meinem Vater hatten wir erzählt, dass wir in den Vogelpark Walsrode fahren würden, was sie – seltsamerweise – ohne Wenn und Aber akzeptiert hatten. Entweder freuten sie sich so sehr darüber, dass Finn und ich uns inzwischen besser verstanden – oder sie waren einfach nur froh, einen Nachmittag für sich zu haben.

„Selbst wenn wir die Pension finden, in der deine Mutter und Jens damals waren – wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihr Tagebuch finden?“, fragte Finn und sprach damit den Gedanken aus, der mich die meiste Zeit über schon quälte.

„Gering. Verdammt gering“, sagte ich. „Aber stell dir vor, wir finden es.“ Die Hoffnung machte sich in mir breit und die Vorstellung, das Tagebuch meiner Mutter in Händen zu halten, gab mir den Kick, um am Sonntagnachmittag mit Finn durch die Gegend zu fahren.

„Hättest du Jens nicht unauffällig danach fragen können?“, mischte sich Finn in meine Gedanken. „Vielleicht hat sie sich das Tagebuch ja wiedergeholt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Natürlich habe ich daran gedacht, mit ihm zu sprechen, aber das Risiko, dass er mich durchschaut, ist zu groß. Und dann hätte er mich garantiert nicht fahren lassen.“ Ich stockte kurz. „Außerdem … Ich glaube, es ist besser, ihn da rauszuhalten. Er hat den Tod meiner Mutter nur schwer überwunden und ich möchte ihn nicht immer wieder daran erinnern. Es reicht schon, dass er in den letzten Jahren immer wieder umziehen musste.“

„Muss wirklich ein Scheißleben gewesen sein“, sagte Finn.

„Vor etwas davonzulaufen ist grässlich“, bestätigte ich. „Daher habe ich mir auch geschworen, es nie wieder zu tun.“

„Und was machen wir, wenn wir das Tagebuch deiner Mutter nicht finden? Verfällst du dann in eine Depression?“

Ich ließ mich tiefer in den Autositz sinken und beobachtete die Landschaft, die einfach an mir vorbeizog, genau wie das Leben und Freundschaften seit meinem siebten Geburtstag an mir vorbeigezogen waren.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich und schluckte. „Aber wir müssen es versuchen, selbst wenn die Chancen schlecht stehen.“

„Schlecht? Sie sind fast gar nicht vorhanden, Jo.“

„Du bist ja aufbauend“, entgegnete ich.

„Hey, das ist einfach eine abgedreht aussichtslose Mission, auf der wir unterwegs sind. Ganz wie in einem meiner Computerspiele.“ Er lachte.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Das findest du lustig?“

„Yep. Irgendwie schon. Mensch, Jo, wer hätte vor ein paar Wochen gedacht, dass wir hier in der alten Karre unterwegs sind, um eine Pension zu finden, in der vielleicht, und recht unwahrscheinlich, ein altes Tagebuch deiner Mutter rumliegt? Aber das Abgefahrenste ist: Die ganzen winzigen Hinweise, die wir haben, haben wir nur, weil du in den Erinnerungen deines Vaters spazieren gegangen bist, als er gepennt hat.“

Mein schlechtes Gewissen meldete sich wieder. „Erinnere mich bloß nicht daran.“

Finn warf einen kurzen Blick in den Seitenspiegel und wechselte die Spur. „Hey, vielleicht könntest du deine Erinnerung daran einfach selbst löschen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste gar nicht, wie das geht. Und ob es überhaupt geht.“

„Aber wenn, dann wäre es doch echt genial“, sagte er und grinste. „Das Ganze hier ist so verdammt schräg. Irgendwann schreibe ich ein Buch darüber und dann werde ich so richtig stinkreich.“

„Oder du wirst in die psychiatrische Abteilung eingewiesen.“

„Oder das“, sagte er. „So ende ich eben, wenn ich zu viel Zeit mit dir verbringe, Schwesterherz.“ Dann drehte er die Musik auf.

Es lief Tim Bendzkos Nur noch kurz die Welt retten.

„Wie passend“, kommentierte Finn und schielte auf das Navi, das uns anwies, die nächste Ausfahrt zu nehmen.

„Hoffentlich hat meine Mutter das Tagebuch nicht geholt, hoffentlich haben die Besitzer es gefunden, hoffentlich haben sie es aufgehoben und hoffentlich steht in dem Tagebuch etwas Brauchbares“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Finn.

„Ganz schön viele Hoffentlichs“, bemerkte er.

„Ich weiß“, sagte ich matt.

„Kopf hoch, Jo“, befahl er mir. „Wir sind zwar auf einer aussichtslosen Mission unterwegs, und vielleicht werden wir auch sterben“, er räusperte sich, „oder eben nur du, aber die Helden einer Geschichte haben zumindest vorher etwas Glück verdient. Wer sagt, dass das nicht jetzt gleich passiert?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wir zwei sind die Helden in dieser Geschichte?“

„Klar sind wir beide das. Mann, checkst du es denn noch immer nicht? Deine Fähigkeit ist ultracool, du könntest damit eine Bank überfallen und dann allen die Erinnerung daran nehmen.“

„Das haben wir aber nicht vor, oder, Finn?“, fragte ich und sah ihn skeptisch an.

„Wo denkst du hin? Eine Bank? Viel zu klein gedacht. Wir würden ein richtig fettes Ding abziehen.“

„Ich dachte, wir sind die Helden und nicht die Bösewichte in der Geschichte?“

Finn grinste übers ganze Gesicht, während er die nächste Ausfahrt nahm. „Aber auch ein Held kommt mal vom Weg ab, nicht wahr?“

Wir kamen tatsächlich vom Weg ab. Finns Navigationssystem hatte uns mitten in die Pampa geschickt und dann den Geist aufgegeben. Und die Internetverbindung meines Handys war zu schwach, um Google Maps aufzurufen. Irgendwann hatte ich das Gefühl, dass wir nur noch im Kreis fuhren, was wahrscheinlich daran lag, dass hier alles gleich aussah. Felder wechselten sich mit alten Bauernhöfen ab, während wir die Landstraße entlangfuhren. Ich versuchte herauszufinden, ob mir hier irgendetwas bekannt vorkam, ob ich irgendeine Verbindung zu der Erinnerung meines Vaters oder meinen eigenen herstellen konnte, aber es gelang mir nicht.

Finn klopfte auf das Navigationssystem, als könne er es damit wiederbeleben. „Was für ein Scheißding“, fluchte er. „Hast du hier Empfang?“

Ich schielte auf mein Handy. „Manchmal ja, manchmal nein.“

„Kein Wunder, in dieser Gegend“, motzte Finn und fuhr rechts ran, um auf einem kleinen Kiesweg zu halten, der von der Landstraße abging. Rechts und links von uns erstreckten sich nur Felder und ich musste an das silberne Erinnerungsfeld denken, das so viel schöner war als die eintönige Landschaft, die ich hier vorfand.

Wir stiegen aus. Ich streckte mich und sah mich um – weit und breit war nichts zu sehen, außer einem alten Mann mit Nordic-Walking-Stöcken, der den Kiesweg entlang in unsere Richtung marschiert kam.

„Ich werde ihn fragen, ob er etwas weiß“, sagte ich zu Finn, der gerade lauthals gähnte, und deutete mit dem Kinn auf den alten Mann.

„Aber schnell, der Typ hat nämlich ein ordentliches Tempo drauf“, bemerkte Finn. „Mal sehen, ob er dir nicht davonrennt. Komm schon Jo, gib Gas!“

Ich verdrehte kurz die Augen und ging dem älteren Herrn entgegen, der mit Stirnband auf mich zugewalkt kam.

„Entschuldigung“, begann ich. „Wir sind auf der Suche nach einer Pension, die Landhaus heißt und sich in der Gustavstraße befinden sollte. Aber wir finden weder die Pension noch die Straße.“

Der alte Mann machte keine Anstalten, stehen zu bleiben, und erst jetzt fiel mir sein hochroter Kopf auf. „Die Gustavstraße?“, wiederholte er beinahe bellend. „Die ist auch schwer zu finden. Und die Pension Landhaus noch schwerer.“

Ich zog die Augenbrauen fragend zusammen, als der Mann an mir vorbeischritt. Er trug eines dieser engen Laufoutfits und war bemerkenswert in Form. „Die Pension Landhaus ist nämlich vor zwei Wochen komplett abgebrannt“, schnaufte er. „Da werdet ihr nichts mehr finden.“

Dann murmelte er noch etwas, das ich nicht verstehen konnte, und zog im Stechschritt an Finn und seinem Golf vorbei, quer über die Landstraße, immer weiter.

„Mist“, murrte ich und schloss für einen Moment die Augen. Unser Trip stand echt unter keinem guten Stern. Schnell lief ich zum Wagen zurück.

„Und was jetzt? Willst du noch zur zweiten Pension fahren?“, fragte Finn, der den alten Mann gehört hatte.

„Du willst nach Hamburg zurück, oder?“ Ich verstand, dass Finn keine Lust hatte, mich hier noch weiter zu begleiten.

„Eigentlich schon. Aber, verdammt. Aufgeben war noch nie meine Stärke.“

Wir fuhren vierzig Kilometer weiter zu der nächsten Pension, die dank meiner wieder funktionierenden Internetverbindung leichter zu finden war. Es war ein zweistöckiges Haus, dessen gelbe Fassade einen neuen Anstrich vertragen konnte. Der Putz bröckelte an großen Stellen ab und als wir aus dem Wagen stiegen, hoffte ich, dass mir irgendetwas bekannt vorkommen würde, aber da war nichts. Angespannt ging ich ein paar Schritte und passte auf, dass ich die ersten Frühlingsblumen zwischen den Steinen nicht zertrat. Der Wind frischte auf und obwohl wir schon fast Ende Mai hatten, war es noch immer so kühl, dass ich meine dünne Jacke enger zog.

Über der Eingangstür hing ein schiefes Schild mit der Aufschrift Pension Landhaus.

„Und?“, meinte Finn.

„Ich kann es dir nicht sagen, ich habe nur ein Zimmer und den Obstgarten gesehen. Es könnte passen – muss es aber nicht. Lass uns einmal ums Haus gehen.“

Finn nickte und wir schritten das Gelände ab. Hinter dem Haus lag ein ungepflegter Garten mit einer kleinen Holzhütte und mit etwas Fantasie hätte es sich dabei um den Obstgarten von damals handeln können.

Wenig später standen wir an der Rezeption der Pension. Das Innere war genauso runtergekommen wie das Äußere und ein Mann Ende vierzig wartete hinter dem Empfangstresen aus Kirschholz. Hinter ihm befanden sich zwei Kirschbaumschränke und ein offener Aktenschrank, dessen Ordner exakt nach Größe sortiert waren.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er und schob sich seine Brille zurecht. Seine braunen Haare waren akkurat gestutzt und unterstrichen den biederen Eindruck, den er auf mich machte.

„Wir sind auf der Suche nach etwas, das vor rund zehn Jahren hier vielleicht verloren gegangen ist“, sagte ich ohne Umschweife.

Er betrachtete mich von oben bis unten. „Vor rund zehn Jahren? Das ist aber eine ganz schön lange Zeit“, meinte er gedehnt und leckte sich über die Lippen.

„Ich weiß, aber es ist wirklich wichtig. Heben Sie Dinge, die von den Gästen zurückgelassen werden, auf?“

Der Mann kniff die Augen zusammen. „Kommt darauf an. Was sucht ihr denn?“

„Ein Buch“, erklärte Finn.

Der Typ legte den Kopf schief. „Das muss aber ein tolles Buch sein, wenn ihr nach zehn Jahren noch danach sucht.“

„Das ist es“, erwiderte ich leicht ungeduldig. „Dürfen wir Ihre Fundsachen mal sehen?“

„Hm … da muss ich mal überlegen“, sagte der Mann und rieb sich das Kinn. „Es könnte ja schließlich jeder kommen und meine Fundsachen durchwühlen wollen. Wie sieht das Buch denn aus?“

„Es hat einen braunen Ledereinband“, sagte ich. „Und es ist zirka so groß wie ein A5-Blatt.“

„Aha“, meinte der Typ, fischte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und wandte uns kurz den Rücken zu, um einen der beiden Schränke aufzuschließen. Wenig später kam er um den Tresen herum und stellte einen Karton vor mir ab. Ich beugte mich darüber und rutschte ein Stück zur Seite, weil der Pensionsbesitzer so unangenehm nah neben mir stand, als würde er gleich an meinen Haaren schnuppern wollen.

„Es ist nicht dabei“, sagte ich, nachdem ich die Stofftiere, Bücher und Seidenschals bereits ein zweites Mal durchsucht hatte. Der Gedanke, dass Mamas Tagebuch in der ersten Pension verbrannt worden war, lag wie ein Stein in meinem Magen, der immer größer und schwerer wurde.

„Das ist alles, was Sie haben?“, fragte Finn.

Der Mann starrte selbstvergessen auf meinen Busen und ein kalter Schauer rann mir über den Rücken.

„Hm … ja, ich fürchte, das ist alles“, erwiderte er nach einer merklichen Pause und leckte sich erneut über die Lippen.

„Hm …“, sagte Finn und kniff die Augen zusammen.„Wussten Sie, dass es Akupressurpunkte am Handgelenk gibt, die Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen können? Meine Schwester ist darin sehr geschickt“, erklärte er. „Geben Sie ihr mal die Hand, vielleicht können Sie sich dann ja doch noch erinnern.“ Er grinste. „Sie hat übrigens echt sanfte Hände.“ Dann hob er die Augenbrauen und warf mir einen auffordernden Blick zu. Ich nickte und ignorierte das ungute Gefühl, das in mir aufwallte. Stattdessen streckte ich rasch den Arm aus und berührte das blasse Handgelenk des Mannes.

Mit einem kräftigen Ruck wurde ich auf sein Erinnerungsfeld gezogen. Die hüfthohen silbernen Gräser bewegten sich sachte im Wind und wurden von einem orangefarbenen Himmel überspannt, dessen Wolken über meinem Kopf vorbeizogen. Nur wenige Schritte entfernt sah ich einen silbernen Grashalm golden aufleuchten, in einer Intensität, die mich schnell hinüberlaufen ließ, um ihn zu berühren.

Ich landete an der Rezeption, an der ich in der Gegenwart auch stand. Die Farben waren etwas blasser und ich erkannte den seltsamen Kerl, der gerade summend in den Frühstücksraum marschierte.

„Wünschen die Herrschaften noch einen Tee oder einen Kaffee?“, fragte er in die Runde und leckte sich über die Lippen. Dabei sah er ausschließlich eine schlanke blonde Frau an, die mit dem Rücken zu uns am Fenster saß.

Bei ihrem Anblick blieb für einen Moment meine Welt stehen.

Es war meine Mutter, und das kleine blonde Mädchen daneben war ich.

„Nein danke“, sagte Mama über die Schulter und warf einen kurzen Blick in den Raum. Dabei streiften ihre braunen Augen auch einen riesigen Kerl mit einem Stiernacken, der sich in der Nähe des Ausgangs setzte und begann, seine Zeitung zu lesen. Augenblicklich versteifte sich ihr ganzer Körper und sie griff nach meiner Hand. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und ging mit schnellen Schritten an dem Pensionsbesitzer vorbei zu einer Treppe, die nach oben führte. Ich sah die Angst in ihren Augen, und ich sah die tödliche Kälte im Blick des Hünen, als er seine Zeitung auf den Tisch sinken ließ und ihr hinterhersah.

Dann stand ich wieder auf dem Erinnerungsfeld des Pensionsbesitzers und kämpfte mit meinen Emotionen. Dieser Mann, vor dem meine Mutter so eine Angst gehabt hatte, war der Grund für ihre überstürzte Abreise gewesen. Offenbar gehörte er zur Jägerschaft und mir wurde ganz kalt bei dem Gedanken, dass er jetzt auch hinter mir her sein konnte.

„Zeig mir noch mehr von der blonden Frau, die ich gerade gesehen habe!“, rief ich und augenblicklich leuchtete ein neuer Halm auf.

Die nächste Erinnerung zeigte den Pensionsbesitzer in dem Gästezimmer meiner Eltern stehen und auf das zerwühlte Bett starren. Überall waren noch die Spuren ihres raschen Aufbruchs zu erkennen und ich hatte ein ganz seltsames Gefühl im Bauch, als er sich nun langsam durch das Zimmer bewegte. Seine Schritte führten ihn zuerst ins Bad, wo er sich bedächtig zu einem Abfalleimer hinunterbückte. Ich konnte mir nicht so recht vorstellen, was er wollte, doch dann sah ich das lange blonde Haar, das er aus dem Behälter fischte und eingehend betrachtete.

Angewidert verzog ich das Gesicht. „Was ist nur los mit dir?“, fragte ich und sah zu, wie er das Haar bedächtig um den Finger wickelte und dann hinüber zum Bett ging. Dort hob er die Bettdecke an und hielt sie an seine Nase. Dann atmete er mit geschlossenen Augen tief ein und ich machte unwillkürlich einen kleinen Schritt zurück. Dieser Typ war krank. In diesem Moment fiel sein Blick auf Mamas Tagebuch zwischen den zerknüllten Laken und ich hielt die Luft an.

Der Ruck zog mich zurück auf sein Erinnerungsfeld und ich schnappte nach Luft. „Was hast du mit ihrem Tagebuch gemacht?“, schrie ich und merkte, wie die Außenwelt an mir zog. Doch ich wollte noch nicht zurück, ich hatte noch nicht alles gesehen. Ein Grashalm leuchtete ein ganzes Stück entfernt goldfarben auf und ich rannte über das Feld zu ihm hin.

Diese Erinnerung zeigte den Pensionsbesitzer draußen im Garten. Er war gerade summend auf dem Weg zu einem Schuppen und ich sah, dass er das Tagebuch meiner Mutter unter dem Arm trug. Vor der Holztür angekommen, griff er in seine Hosentasche und nestelte einen Schlüsselbund hervor. Dann benutzte er den größten Schlüssel, um aufzuschließen, und betrat den diesigen Schuppen. Ich folgte ihm und sah mich aufmerksam um. Die Erinnerung war ziemlich kalt, da sie schon zehn Jahre alt war, und ich fröstelte.

Der Pensionsbesitzer ging mit bedächtigen Schritten zu einer Truhe am Ende der Hütte und öffnete sie. Seine Finger strichen zärtlich über die Fundstücke, die er darin aufbewahrte, und ich entdeckte Haarbürsten, Lippenstifte und sogar einen Büstenhalter unter den Sachen. Vorsichtig legte er das Tagebuch meiner Mutter hinein und griff dann nach einem blauen Fotoalbum, das er langsam aufschlug.

Darin waren auf jeder Seite lange blonde Haare mit Klebestreifen festgeklebt worden. Summend holte der Pensionsbesitzer nun auch das Haar meiner Mutter aus seiner Tasche und klebte es mit dem Tesafilm fest.

„Oh Gott“, keuchte ich und dann wurde ich aus der Erinnerung hinaus in die Wirklichkeit katapultiert.

Ich landete wieder in meinem Körper und zog meine Hand zurück, als ob ich mich verbrannt hätte. Dabei stolperte ich zwei Schritte rückwärts und knallte gegen Finn, der hinter mir stand.

„Hey, alles okay?“, fragte er leise und griff nach meinen Schultern.

„Hm …“, sagte der Pensionsbesitzer und betrachtete mich eingehend aus seinen wässrigen Augen. „Leider hat die Akupressur bei mir nicht funktioniert. Ich kann mich nach wie vor an kein Buch dieser Art erinnern.“

Ich starrte ihn nur voller Abscheu an und griff nach Finns Arm. „Lass uns gehen, schnell“, flüsterte ich und dann machte ich, dass ich dort rauskam.

„Das ist ein Perverser“, zischte ich, nachdem wir die Pension verlassen hatten und draußen auf dem Parkplatz standen. „Ein Stalker, so ein Typ, der an der Bettwäsche seiner weiblichen Gäste schnuppert und blonde Haare in ein Fotoalbum klebt.“

Finn sah mich ungläubig an. „Ich dachte mir gleich, dass der Typ wie Norman Bates aussieht!“, schnaubte er dann.

Ich runzelte die Stirn. „Wer ist Norman Bates?“

„Du kennst Norman Bates nicht? Psycho? Der Typ, der mit seiner toten Mutter redet?“

„Ach so“, murmelte ich. „Nun, ganz so schlimm ist er nicht. Glaube ich zumindest.“

„Hast du das Tagebuch gesehen?“, fragte Finn nun und sah mich eindringlich an.

Ich nickte. „Es ist im Schuppen hinter dem Haus. Zumindest war es da mal.“

Wir vergewisserten uns, dass uns der Typ nicht durch irgendein Fenster beobachtete, und schlichen dann zu dem Schuppen im Garten. Wie ich in der Erinnerung gesehen hatte, war er abgeschlossen und ich fluchte leise, weil ich nicht an den Schlüsselbund in seiner Hosentasche gedacht hatte.

„Das ist kein besonders gutes Schloss“, murmelte Finn und schüttelte den Kopf.

„Und jetzt ist es ein kaputtes Schloss“, erklärte er keine zwanzig Sekunden später, nachdem er den einfachen Metallverschluss mit einem Stein aufgeschlagen hatte. Vorsichtig öffnete er die quietschende Tür. Ich warf einen hektischen Blick über die Schulter und spürte mein Herz bis in meine Fingerspitzen klopfen.

„Dort“, flüsterte ich und deutete auf die Holztruhe am Ende des Schuppens. Meine Beine fühlten sich plötzlich bleischwer an und die Angst, dass all die Hoffnung umsonst gewesen sein könnte, hielt mich an Ort und Stelle gefangen.

„Komm, Jo“, sagte Finn. „Das ist der Moment.“

Ich nickte und bewegte mich langsam auf die Truhe zu. Ich ging davor in die Hocke und klappte sie auf. Und dann spürte ich, wie mir die Tränen in die Augen traten, als ich das kleine, ledergebundene Buch entdeckte.

„Und willst du es nicht lesen?“, fragte Finn, als wir wenig später wieder im Auto saßen.

„Gleich“, sagte ich und strich sanft über den Ledereinband. Es kam mir vor, als hielte ich einen unglaublichen Schatz in meinen Händen, und ich wollte diesen Augenblick etwas genießen. „Was hast du vorhin gemacht, als du noch mal zurück in den Schuppen gegangen bist?“, fragte ich dann, weil Finn noch im Kofferraum gewühlt hatte, als ich schon im Auto gesessen hatte.

„Ich hab Norman noch ein kleines Andenken hinterlassen“, meinte Finn grinsend.

Ich sah ihn von der Seite an. „Was für ein Andenken?“

Sein Lächeln vertiefte sich. „Ich hatte noch meine Sporttasche im Auto. Und da Norman ja gern an Sachen schnuppert, hab ich ihm mein ungewaschenes Trainingsshirt in die Truhe gelegt. Ich wette mit dir, dass er den Geruch in Zukunft nicht mehr so toll findet.“

Ich stellte mir vor, wie dem Pensionsbesitzer beim Öffnen der Truhe ein Schwall von Finns Schweißgeruch entgegenkam, und musste laut lachen.

„Es ist echt unglaublich, was du mit deiner Gabe alles kannst“, sagte Finn in dem Moment und ich war mir nicht sicher, ob es ausschließlich Bewunderung war, was ich in seiner Stimme hörte. Doch im Moment war es mir auch egal, denn ich wollte nicht länger warten. Ich atmete noch einmal tief durch und öffnete dann vorsichtig das braune Buch.

„Und?“, fragte er und warf mir einen auffordernden Blick zu.

„Es ist ihre Handschrift“, flüsterte ich und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ich hielt tatsächlich etwas von ihr in meinen Händen und der Moment kam mir so unwirklich vor. Ich fühlte mich meiner Mutter nahe, fühlte mich, als könnte ich endlich eine Tür zu ihrer Vergangenheit öffnen, und gleichzeitig hatte ich Angst davor, was mich dort erwarten würde.

Ich starrte auf die erste Seite und sog die Worte nur so in mich auf.

„Und?“, wiederholte Finn seine Frage. „Nun lies schon vor, Jo.“

Ich nickte, denn auch wenn ich jetzt lieber allein gewesen wäre, hatte Finn mir geholfen, das Buch zu finden, und somit irgendwie ein Anrecht darauf, zu erfahren, was darin stand.

„Juni 1994“, las ich langsam vor. „Ich stehe kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag und Leonore hat mir gesagt, dass ich mit niemandem darüber sprechen darf. Ich sehe Erinnerungen, und es macht Spaß, sie zu sehen! Wie gern würde ich das in die Welt hinausschreien, wie gern würde ich es mit meinen Freunden teilen, wie gern würde ich Jenny davon erzählen! Aber wahrscheinlich würde sie sich erschrecken, wenn ich plötzlich wüsste, von wem sie ihren ersten Knutschfleck bekommen hat. Lars Ansteeg, dass ich nicht lache! DAS würde ich auch verheimlichen, daher spreche ich sie nicht darauf an, selbst wenn es mich reizt. Wirklich reizt. Es ist so schade, dass ich das alles für mich behalten muss. Daher soll ich auch in dieses Tagebuch schreiben, sagt Leonore. Damit ich nicht irgendwann doch in Versuchung gerate, es zu erzählen – aber die Versuchung ist groß. Denn ein Geheimnis macht nur Freude, wenn man es teilen kann. Und es ist doch ein gutes Geheimnis, oder?“

Für einen Moment sagte keiner etwas.

„Deine Mutter scheint ihre Gabe wohl ziemlich cool gefunden zu haben“, bemerkte Finn dann und beschleunigte, um einen Kleinbus zu überholen. Ich erwiderte nichts.

„Jo?“, fragte er und drehte sich kurz zu mir. „Sag mal, weinst du etwa?“

Ich fühlte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Ich konnte nichts dagegen tun, es passierte einfach. Es war, als hätte man eine Schleuse geöffnet. Ich saß im Auto, direkt neben Finn, und konnte es einfach nur geschehen lassen.

„Ich … Es ist nur so schön, von ihr zu lesen“, presste ich hervor, aber die Tränen wurden nicht weniger. Ich war dankbar, dass Finn nichts sagte, dass er einfach nur nickte und meinen Körper machen ließ, der weiter Tränen produzierte, fast als würde es regnen. Und als wir Hamburg irgendwann erreichten und ich noch immer still vor mich hin weinte, fühlte ich mich der Stadt verbundener, als ich es je zuvor getan hatte.


Kapitel 8
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Als Finn den Golf in unserer Einfahrt parkte und dabei fast das Garagentor rammte, stand Lea vor dem Haus und unterhielt sich gerade mit der Biederbeck. Unsere Nachbarin kniete auf der anderen Seite des lädierten Zauns vor ihrem Blumenbeet und rupfte mit ruppigen Bewegungen Unkraut aus. Leas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nervte die Biederbeck wieder einmal mit dem bescheuerten Kastanienbaum.

„Schön, dass ihr zwei wieder da seid“, rief Lea erleichtert, als wir ausstiegen. „Wie war euer Ausflug? Hattet ihr viel Spaß im Vogelpark? Ich will alles wissen.“

„Klar, wir hatten total viel Spaß, bei so vielen verrückten Vögeln“, erklärte Finn und schloss die Autotür. „Und du? Hast du hier gerade auch viel Spaß?“, fragte er und hob die Augenbrauen Richtung Biederbeck.

Lea fuhr sich durch ihre kurzen, blonden Haare. „Wie ging das Autofahren?“, fuhr sie fort, ohne auf seine Frage einzugehen. „Immerhin hast du das Garagentor diesmal nur beinahe berührt – du machst eindeutig Fortschritte.“ Dabei warf sie einen bezeichnenden Blick auf die Delle, die Finn vor ein paar Wochen in das Tor gefahren hatte.

„Hey, ich muss eben noch etwas üben.“

„Aber bitte nicht mit dem Garagentor“, sagte Lea. Finn grinste und ich beneidete die beiden um ihre Beziehung. Vorsichtig drückte ich das Tagebuch meiner Mutter noch enger an meine Brust. Alles in mir drängte danach, einfach auf mein Zimmer zu gehen, die Tür hinter mir zuzuschließen und in den Seiten der Vergangenheit zu versinken.

„Da der Baum auf Ihrem Grundstück steht, haften Sie, wenn etwas passiert, Frau Meinherz“, meldete sich die Biederbeck zu Wort, die noch immer auf einer Mission unterwegs war und die angefangene Unterhaltung ganz offensichtlich weiterführen wollte. „Ein kleiner Sturm und –“

„Ja, das haben sie schon gesagt. Mehrmals“, erwiderte Lea und für einen kurzen Augenblick war ich überrascht, dass sie ihre Genervtheit derart durchblicken ließ. Lea war diesbezüglich immer recht beherrscht gewesen, aber vielleicht half ihr die Schwangerschaft, mehr aus sich herauszukommen. „Wir werden uns darum kümmern.“

„Dann können Sie sich auch gleich um den kaputten Zaun kümmern“, setzte unsere Nachbarin noch hinzu und deutete mit dem Gartenhandschuh auf den klapprigen Zaun, der ihr Grundstück von unserem trennte und schon bessere Zeiten gesehen hatte. Dabei sah sie uns vorwurfsvoll an. „Ich habe Ihren Mann schon mehrfach darauf angesprochen.“

Spontan fand ich die Idee eines neuen Zaunes grundsätzlich nicht schlecht, vorausgesetzt, der nächste wäre blickdicht und zwei Meter hoch.

„Es gibt hier viel zu viele Katzen. Sie kommen durch die Löcher und pinkeln auf meine Beete“, klagte die Biederbeck weiter. „Diese Viecher sind schrecklich, einfach nur schrecklich. Man sollte sie alle erwürgen.“

„Ich verstehe“, meinte Lea und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ihr anzusehen war, wen sie am liebsten erwürgen würde. „Das mit dem Zaun ist sicherlich eine gute Idee … um sich abzugrenzen. Ich werde mit Jens sprechen, vielleicht hat er schon was organisiert.“

„Abgrenzen, aha. Vor den Katzen, oder?“, fragte Finn schmunzelnd und ich lächelte nur knapp, ging an Lea und der Biederbeck vorbei und kramte den Haustürschlüssel aus meiner Tasche hervor. Dann schloss ich auf, zog meine Schuhe und Jacke aus und lief hinauf auf mein Zimmer, wo ich die Biederbeck noch immer meckern hörte.

Aber ihre Stimme hörte ich bald nicht mehr, genauso wenig wie Lea oder Finn, die sich unten in der Küche unterhielten. Ich drehte die Musik von NEBEN auf, legte mich aufs Bett und öffnete das Tagebuch meiner Mutter, um weiter darin zu lesen.

September 1994

Ich weiß, ich habe lange nicht mehr geschrieben. Ich hoffe, du verzeihst mir, liebes Tagebuch. Aber die Tage rasen nur so dahin und ich erkenne immer mehr, wozu ich fähig bin. Ich kann nicht nur in den Erinnerungen anderer spazieren gehen, ich kann sie auch verändern. Verstehst du das? Erst jetzt werden mir die Macht der Erinnerung und die Verantwortung, die ich mit meiner Fähigkeit trage, bewusst. Leonore wollte mir das von Anfang an erzählen, aber ich habe es nicht verstanden. Ich wollte es nicht hören. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich über meine Andersartigkeit zu freuen. Aber will ich überhaupt anders sein?

Vor zwei Wochen war ich bei den Friedmanns zum Babysitten und die kleine Eva hat wieder mal geschrien, als ich sie baden wollte. Es hat mich genervt und so bin ich in ihre Erinnerungen gegangen und habe gesehen, dass sie als Säugling einmal mit zu heißem Wasser in Berührung gekommen ist. Ich dachte, ich tue ihr etwas Gutes, indem ich ihre Erinnerung verändert und neue positive Assoziationen mit Wasser verknüpft habe. Ich habe es einfach ausprobiert, habe herumexperimentiert, und als ich ihre Erinnerungen verlassen habe, wollte sie sich tatsächlich baden lassen! Eva hat nicht einmal gequengelt, als ich ihr die Haare gewaschen habe. Ich war unendlich glücklich und hatte das Gefühl, mit meiner Fähigkeit so viel Gutes bewirken zu können.

Vorhin habe ich die Friedmanns jedoch auf der Straße getroffen, die Mutter wirkte ganz verstört. Der Vater hat mir erzählt, dass Eva gestern beinahe im Fluss ertrunken wäre. Sie war anscheinend wie magisch von dem Gewässer angezogen worden. Zum Glück konnte er sie gerade noch rechtzeitig rausziehen, ihr Kopf war schon unter Wasser. Wäre ihr etwas passiert, dann wäre es meine Schuld gewesen.

Ich hätte sie beinahe umgebracht. Ich hätte beinahe die kleine Eva auf dem Gewissen gehabt. Wozu bin ich noch fähig? Leonore hat mich gewarnt, aber ich wollte nicht hören.

Ich bin imstande, die Vergangenheit zu verändern, und kann damit auch den Weg in die Zukunft beeinflussen. Aber was löse ich damit aus? Und was macht das mit mir?

Ich atmete tief durch. Meine Mutter hatte durch dieses Ereignis verstanden, welche Verantwortung unsere Fähigkeit mit sich brachte und welche Konsequenzen eine simple Handlung haben konnte. Unweigerlich musste ich an meine Begegnung mit Sophie in der Laserarena denken. Hatte ich durch mein Eingreifen auch etwas anderes bei ihr verändert? Eines war klar: Ich konnte mir nicht sicher sein, dass alles gut ging, wenn ich eine Erinnerung veränderte. Ich hatte Larissa dazu gebracht, ihren Pickel noch stärker zu überschminken, und Conny etwas Selbstvertrauen eingeflößt. Das war bislang alles harmlos gewesen … oder nicht?

Hatte Finn recht damit, dass es hier nur um meine Wahrheit ging? Und selbst wenn meine Wahrheit gut war, was konnte sie auslösen? Ich dachte an den Schmetterlingseffekt, dachte daran, dass der Flügelschlag eines Schmetterlings in Brasilien einen Tornado in Texas auslösen konnte. Wozu war dann ich fähig?

Auch wenn ich es vor Finn nicht zugegeben hatte, waren die Möglichkeiten meiner Gabe doch groß und reizvoll. Es war verführerisch, in die Erinnerungen anderer einzutauchen, hinter ihre Fassade zu blicken und Dinge zu sehen, die sie einem freiwillig nicht zeigen wollten. Gleichzeitig fühlte es sich auch falsch an, ihre Privatsphäre zu stören. Es war ein Eingriff ohne Zustimmung, und die wenigsten hätten hierzu ihre Erlaubnis erteilt.

Ich blätterte weiter. Meine Mutter hatte nicht nur in ihr Tagebuch geschrieben, sie hatte auch gezeichnet, und ich erkannte meine Großtante auf einer der Skizzen wieder.

Dezember 1995

Die Meditationsübungen helfen mir dabei, meine Fähigkeit besser zu kontrollieren und selbst zu entscheiden, wann ich eine Erinnerung verlassen möchte. Das gelingt nicht immer, aber es gelingt immer besser. Leonore geht es inzwischen immer schlechter und ich wünschte, ich könnte etwas gegen den Krebs unternehmen, könnte meine Fähigkeit dazu nutzen, sie von ihren Schmerzen zu erlösen. Aber das kann ich nicht und ich bin hilflos wie ein kleines Kind.

Dabei will Leonore mir noch so viel beibringen. Heute hat sie mir von den Farben erzählt. Sie sagte, dass vieles von dem, was auf dem Erinnerungsfeld geschieht, auch unter den Seherinnen noch lange nicht erforscht ist. Doch wir wissen inzwischen, dass die Himmelsfarben Auskunft darüber geben, wie sich der Mensch, in dessen Erinnerung wir uns befinden, in diesem Moment fühlt.

Leonore sagte, es gäbe acht verschiedene Himmelsfarben und eine jede würde einen anderen Gefühlszustand zeigen.

Ein weißer Himmel steht für eine vertrauensvolle Stimmung, ein roter bedeutet, dass der Mensch wütend ist. Blau steht für Trauer, Grün für Erstaunen, Violett für Panik und Schwarz für Ekel. Dann gibt es noch den gelben Himmel, der eine erhöhte Wachsamkeit ausdrückt, und den orangefarbenen Himmel als Zeichen der Freude.

Ich selbst hatte auch schon eine Verbindung zwischen Farbe und Emotion vermutet und finde es unglaublich faszinierend, welche Geheimnisse meine Gabe für mich noch bereithält. Leonore erzählte mir auch von einem Netzwerk, das alle Erinnerungen miteinander verbindet, und sagte, wir bräuchten mehr Zeit, damit sie mir alles erklären kann. Aber ich weiß leider nicht, wie viel Zeit wir noch miteinander haben.

Ich klappte das Tagebuch zu und ließ mich für einen Moment in mein Kissen zurücksinken. Es war ein bittersüßes Gefühl, Mamas Gedanken auf diese Weise mit ihr zu teilen, und ich wünschte mir verzweifelt, sie wäre noch da gewesen, um mir das alles selbst zu erzählen. Auf der anderen Seite fand ich es toll, endlich mehr Informationen über meine Gabe zu bekommen. Die Farben standen also für Gefühle … Der Gedanke gefiel mir und ich nahm mir vor, in Zukunft ganz besonders auf das Farbenspiel des Himmels zu achten. Dann schlug ich das Tagebuch wieder auf und las weiter.

Juli 1996

Es sind jetzt schon einige Monate vergangen, seit Leonore gestorben ist. Sie fehlt mir und es fühlt sich an, als hätte jemand ein Stück aus meinem Herzen gerissen. Ich tröste mich, indem ich in meine eigenen Erinnerungen gehe, indem ich sie noch einmal lachen sehe, indem ich versuche, ihre Berührung zu spüren, zu fühlen, wie es war, wenn sie mich in den Arm genommen hat. Ich habe auch versucht, in die Erinnerungen an meine Eltern zu gehen, aber ich war noch zu jung und sehe immer nur verschwommene Momentaufnahmen. Leonore hat mir gesagt, dass es so sein wird, aber ich wollte es dennoch versuchen. Ich fühle mich allein und reise von Ort zu Ort. Das Haus habe ich verkauft, so wie Leonore es wollte, und ziehe jetzt in den Norden. Dort sollten sie mich nicht finden, aber ich müsse wachsam sein, hat sie gesagt. Mein ganzes Leben lang müsse ich wachsam sein, denn die Jäger sind besessen von ihrer alten Prophezeiung und werden nicht ruhen, bis sie auch die letzte von uns gefunden haben. Ich hüte Leonores Schatz, so gut ich kann, und hoffe, dass ich sie nicht enttäuschen werde.

Ich schluckte, nachdem ich diesen Absatz gelesen hatte. Zum einen, weil meine Mutter es offenbar irgendwie geschafft hatte, in ihre eigenen Erinnerungen zu gehen – und zum anderen, weil sie zum ersten Mal eine Prophezeiung der Jägerschaft erwähnt hatte. Es fühlte sich nach einer wichtigen Information an und ich beschloss, unbedingt mehr darüber zu erfahren. Dann blätterte ich weiter und bewunderte die filigranen Bleistiftzeichnungen meiner Mutter. Sie hatte echt ein Talent dafür gehabt, das Wesen eines Menschen einzufangen. Tante Leonore wirkte gutmütig, wohlwollend, und ich hätte sie nur zu gern selbst kennengelernt. Weiter hinten entdeckte ich auch mehrere Zeichnungen, die meinen Vater zeigten, und die zärtliche Art, wie sie ihn auf Papier gebannt hatte, ließ keinen Zweifel an ihrer Liebe aufkommen.

Mai 1997

Ich habe vor einigen Tagen einen Mann kennengelernt. Er ist sehr intelligent und ich finde, dass er wirklich gut aussieht.

Er will mit mir ausgehen und obwohl er zurückhaltend wirkt, ist er hartnäckig, was mich betrifft. Bislang dachte ich, dass es sich bei Liebe auf den ersten Blick nur um ein Märchen handelt, aber jetzt weiß ich, dass es passieren kann. Dieser Mann ist so einfühlsam, so rücksichtsvoll, er bringt mich zum Lachen und ich fühle mich in seiner Gegenwart geborgen und sicher.

Meine Fähigkeit wächst und wächst und ich meditiere fast täglich, um meine Energien noch besser in den Griff zu bekommen. Leonore hatte mir von meinen Möglichkeiten erzählt, aber ich hatte nie gedacht, dass ich irgendwann dazu imstande wäre. Sie sagte, meine Kraft sei groß, ich müsse nur den Zugang zu ihr finden, und sie hatte recht. Wie gern würde ich ihr zeigen, wozu ich schon imstande bin …

Auf den nächsten Seiten schwärmte meine Mutter wieder von meinem Vater, erzählte von ihrem Alltag und ihrer Ausbildung zur Reisekauffrau. Es war schön, sie so glücklich zu erleben, obwohl immer eine gewisse Vorsicht in ihren Worten mitschwang. Als ich dann einen Eintrag über die Jägerschaft las, beschleunigte sich mein Puls automatisch.

Ich habe Kontakt zu einer der anderen Seherinnen aufgenommen. Ich weiß, es ist verpönt, aber ich musste es tun. Allein kann ich nicht alle drängenden Fragen beantworten, und jetzt, wo ich schwanger bin, muss ich besonders vorsichtig sein. Ich hoffe, die Sache mit Susanne war kein Fehler, aber ich wusste einfach keinen anderen Ausweg.

Die Jägerschaft wird von wohlhabenden Menschen finanziert, Familien, die mich als eine Missgeburt betrachten, der ihrem Kodex widerspricht. Sie sind einflussreich und vernetzt, nicht so wie wir, die wir über den ganzen Erdball verstreut leben. Die Jägerschaft besitzt Forschungseinheiten, unzählige Anwesen. Und sie sind hinter mir her, das fühle ich ganz tief in mir. In Camps bilden sie ihre Nachkommen aus, schüren ihre Angst mit der alten Prophezeiung und drillen die Jungen darauf, uns zu finden und den angeblichen Fehler der Natur auszumerzen. Wie können sie uns nur derart verurteilen?

Ich las weiter und weiter, konnte einfach nicht aufhören. Ich las von den Ängsten meiner Mutter, las von ihrer Beziehung zu meinem Vater, davon, dass sie ihn nicht hineinziehen wollte, las von mir und wie sehr sie mich geliebt hatte. Und als mir die Tränen wieder wie Regentropfen über das Gesicht rannen, verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen.

Es war schon fast Mitternacht, als ich ihr Tagebuch schließlich zuklappte. Ich hatte viel über meine Mutter erfahren, aber es gab noch immer ganz viele Fragezeichen.

Dennoch war es wunderschön gewesen, von ihr zu lesen, und ich wollte am liebsten sofort wieder von vorn anfangen, als die Erschöpfung des Tages bereits an mir zog.
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Das Klingeln des Weckers war erbarmungslos und ich verfluchte dieses hässliche Geräusch, als ich mehrmals auf den Ausschaltknopf schlug. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren, und fand mich noch in der Kleidung von gestern auf dem Bett liegend vor. Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, zwischen den Zeilen und Zeichnungen meiner Mutter. Müde rappelte ich mich auf, verstaute das Tagebuch unter meinem Bett und machte mich auf den Weg ins Badezimmer, um mir dort die Zähne zu putzen und zu duschen.

„Cooler Look“, kommentierte Finn mein zerstörtes Aussehen, als ich ihm auf dem Flur begegnete.

„Gefällt’s dir?“, fragte ich gähnend. „Ich kann dir das auch verpassen.“

„Diesen fertigen Gesichtsausdruck? Garantiert nicht freiwillig“, sagte Finn und drängelte sich vor mir ins Bad.

„Hey!“, rief ich. „Ich war zuerst da.“

„Beweis es“, sagte Finn grinsend und knallte mir die Tür vor der Nase zu.

„Finn, das geht echt gar nicht!“, schrie ich durch die Tür.

„Du siehst doch, wie es geht!“, rief er zurück und es ärgerte mich, dass ich nicht schneller gewesen war. Schnell schnappte ich mir meine Sachen und ging in das untere Bad, in dem sich gerade Lea übergab.

„Großartig“, murrte ich und schielte auf die Uhr. In zehn Minuten musste ich los zur Schule, und auch wenn ich nicht wirklich Lust dazu hatte, wollte ich auf keinen Fall unpünktlich sein. Also lief ich wieder nach oben.

„Finn“, rief ich noch einmal und hämmerte gegen die Tür. „Beeil dich.“

„Jetzt nerv nicht so rum“, gab er von drinnen zurück.

„Ich nerve rum? Du hast dich vorgedrängelt!“, fauchte ich. „Was machst du überhaupt so lange da drinnen?“ Ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, dass er so lange für seine Morgentoilette brauchte.

„Kacken, wenn du es genau wissen willst“, erwiderte er durch die Tür. „Soll ich dir auch das beweisen?“

„Nein danke, ich verzichte“, sagte ich schroff und ärgerte mich über ihn und die Tatsache, dass die Mitglieder der Familie Meinherz zu gern die Bäder dieses Hauses blockierten. Wie würde das erst sein, wenn Lea das Baby zur Welt gebracht hatte?

Ich lehnte mich an die Wand und trommelte mit den Fingern gegen meinen Oberschenkel. „Finn, jetzt mach schon!“

„Wenn du so rumschreist, brauche ich noch länger.“

„Du machst das doch nur, um mich zu ärgern“, sagte ich und schielte auf die Wanduhr. Ich hatte noch fünf Minuten, um mich fertig zu machen. Aber ungeduscht oder ohne Zähne zu putzen in die Schule zu gehen, war keine Option. Auch wenn ich nicht viel Zeit für Make-up benötigte, so wollte ich dennoch sauber sein und gut riechen.

„Ne, ich mach das nicht, um dich zu ärgern. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du mir beim nächsten Mal gern zusehen“, erwiderte Finn und dann hörte ich endlich die Klospülung, gefolgt vom Rauschen des Wasserhahns. Dann, endlich, öffnete er die Tür.

Ich warf Finn einen wütenden Blick zu, den er ignorierte. Stattdessen schielte er auf die Wanduhr und grinste. „Mann, schon so spät, da muss ich mich aber beeilen.“

Ich stellte meinen bisherigen Rekord auf: Innerhalb von sechs Minuten war ich geduscht, hatte die Zähne geputzt und war in Jeans und T-Shirt geschlüpft. Meine Haare bürstete ich nur einmal schnell durch, tuschte mir in Windeseile die Wimpern und trug etwas Lipgloss auf. Unten schnappte ich mir noch schnell einen Apfel, lief zur Tür raus, grüßte die Biederbeck, die draußen unserem Kastanienbaum böse Blicke zuwarf, und beeilte mich dann, in die Schule zu kommen.

Auf dem Weg musste ich immer wieder an das Tagebuch meiner Mutter und die Jägerschaft denken. Wie weit würden sie gehen, um den Fehler der Natur auszumerzen? Waren sie heutzutage noch bereit, Seherinnen zu ermorden, oder hatten sie zu anderen Techniken gegriffen? Hatten sie vielleicht eine Möglichkeit gefunden, um jemandem die Gabe zu nehmen? Nutzten sie ihre Forschungseinheiten dazu, um in den Gencode der Seherinnen einzugreifen? Und was hatte meine Mutter gemeint, als sie von Leonores Schatz sprach? Und: Welche Rolle spielten Louis und Adrian in diesem ganzen Konstrukt?

Die Fragen kreisten in einer Geschwindigkeit durch meinen Kopf, dass mir beinahe schwindlig war, als ich das Schulgelände betrat, die Treppe nach oben lief und schnell meinen Platz ansteuerte. Zum Glück hatte es noch nicht zur Stunde geläutet.

„Guten Morgen, Jo“, sagte Conny und strich sich ihre dunklen Locken zurück. Sie trug heute ein grünes Top und eine graue Jeans, gar keine üble Kombination.

„Ob das so ein guter Morgen ist, weiß ich nicht“, erwiderte ich und atmete mehrmals tief durch.

„Du siehst etwas abgehetzt aus“, meinte sie und lächelte.

Ich ließ meinen Rucksack von der Schulter gleiten. „Ich habe verschlafen“, erklärte ich schnaufend und setzte mich. „Und Finn hat das Bad blockiert.“

„So ist das eben mit Geschwistern“, neckte sie mich. „Und bald hast du noch eins mehr.“

„Erinnere mich bloß nicht daran. Ich will mir das Chaos gar nicht vorstellen.“ In diesem Moment betrat Adrian das Zimmer und mein Herz setzte einen Schlag aus, als sich unsere Blicke trafen. Adrian machte keine Anstalten, wegzusehen, und auch ich widerstand dem Drang, mich abzuwenden. Ich wollte nicht schwach wirken, ich war nicht die Beute, für die er mich hielt.

Hinter ihm tauchte unser Deutschlehrer Herr Nott auf und steuerte mit wippendem Schritt auf den Lehrertisch zu.

Conny stieß mir den Ellbogen in die Seite. „Wen starrst du so an? Wieder Adrian oder doch den Nott?“

„Ich starre niemanden an“, sagte ich leise.

„Du solltest mal den Begriff starren auf Wikipedia nachschlagen. Vielleicht findet man dort inzwischen schon dein Bild?“ Sie machte eine kurze Pause und blickte zu Adrian, der sich langsam auf seinen Platz setzte. „Oder vielleicht findet man dort mittlerweile auch sein Bild“, ergänzte sie. „Ich finde, ihr solltet die Sache ein für alle Mal klären. Nehmt euch ein Hotelzimmer und bringt es endlich hinter euch.“

Ich runzelte die Stirn und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du hast gerade nicht gesagt, was ich glaube, dass du gesagt hast.“

Conny grinste und ihre blauen Augen sahen mich belustigt an. „Doch, genau das habe ich gesagt. Fallt endlich übereinander her, dann hört das Starren vielleicht auf.“

Ich schüttelte nur den Kopf. „Du bist verrückt.“

„Ne, Jo. Du bist verrückt, wenn du dir den Typen nicht endlich krallst“, flüsterte sie zurück, als der Nott sich lässig an den Lehrertisch lehnte.

„Guten Morgen, meine Damen und Herren“, begrüßte er uns und Conny konnte es nicht lassen, verzückt in seine Richtung zu gucken. Seit Herr Nott den Unterricht übernommen hatte, war Deutsch zu Connys neuem Lieblingsfach mutiert.

Herr Nott, der viel zu jung für einen Lehrer wirkte, lächelte uns alle an.

„Wie ich schon in meiner ersten Stunde angedeutet habe, ist meine Beziehung zur deutschen Grammatik vorhanden, aber es ist keine besonders leidenschaftliche. Das ist Ihnen in den letzten Unterrichtsstunden sicher schon aufgefallen.“ Er machte eine kurze Pause und ließ seine hellen Augen über die Klasse schweifen. „Dem einen oder anderen zumindest. Wahrscheinlich denen, die sich im Unterricht gedanklich nicht irgendwo anders hinteleportieren, nicht wahr, Herr Meinherz?“ Ein paar Schüler kicherten und Finn straffte den Rücken, während er sein Handy geschickt in seinen Rucksack gleiten ließ.

„Ich bin ganz bei Ihnen, Herr Nott“, sagte Finn.

„Das freut mich. Interessant, dass wir uns – zumindest gedanklich – überall hinbeamen können, nicht wahr?“ Er lächelte. „Und jetzt beamen wir uns alle zu unserem guten alten Freund William Shakespeare, der in diesem Halbjahr unseren Schwerpunkt bilden wird. Wir werden einige Werke dieses großartigen Dramatikers lesen und …“, er klopfte mit den Fingerspitzen vielsagend auf den Lehrertisch, sodass es sich fast wie ein Trommelwirbel anhörte, „wir werden das Vergnügen haben, etwas von ihm aufzuführen. Und zwar direkt zum Schulabschluss.“

Ein Raunen ging durch die Klasse.

„Ich weiß Ihre Begeisterung zu schätzen. Ich habe das Projekt bereits mit der Schulleitung abgesprochen – und was soll ich sagen: Die war ebenfalls begeistert.“ Ein breites Lächeln erschien in seinem Gesicht und auch Conny begann zu strahlen. Es war schon fast unheimlich, wie sehr sie sich freute.

„Du weißt aber schon, dass er nicht mitspielen wird“, flüsterte ich ihr zu.

Sie nickte gedankenverloren. „Aber wir werden mehr Zeit mit ihm verbringen dürfen“, meinte sie ganz verzückt und ich schnaubte leise. Auf ein zusätzliches Projekt hatte ich überhaupt keine Lust, und ich hatte auch keine Zeit dafür. Ich wollte nach Hause, wollte mich wieder in dem Tagebuch meiner Mutter vergraben und endlich verstehen, worin ich hier auf einmal verwickelt war.

„Jetzt werden Sie sich sicher fragen, welches Stück wir aufführen werden“, erklärte Herr Nott. „Und hier habe ich eine Überraschung für Sie: Wir werden nicht nur ein Stück aufführen, wir werden wichtige Szenen aus Shakespeares größten Werken nachspielen. Hamlet, Romeo und Julia, Viel Lärm um Nichts … Da ist für jeden Geschmack etwas dabei. Die Proben werden wöchentlich im Festsaal stattfinden und wir werden das Stück am letzten Schultag gemeinsam mit der Parallelklasse vor den Eltern, den anderen Schülern und dem Kollegium aufführen.“ Er stand auf, öffnete seine Tasche und zog einen Stapel Papiere daraus hervor.

„Aber da wir nicht viel Zeit haben und ich Herausforderungen und die Perfektion liebe – beides nicht immer leicht zu vereinen –, werden Sie viel üben müssen, falls Sie auf die Bühne gerufen werden. Dazu habe ich Sie in Teams eingeteilt. Das heißt im Klartext, Sie werden sich am Nachmittag, am Abend und am Wochenende treffen, um gemeinsam an Ihrem schauspielerischen Talent zu feilen.“ Kurz wurde es ganz ruhig in der Klasse und keiner schien viel Lust zu haben, seine Freizeit für Shakespeare zu opfern.

Außer Conny natürlich.

Unser Deutschlehrer lächelte. „Keine Sorge, ich übertreibe. Sie müssen nicht nachmittags, abends und am Wochenende proben. Sie können abends weglassen – zumindest jene, deren Bühnentalent ausgeprägt ist.“ Er zwinkerte uns auffordernd zu und langsam kam wieder Leben in die Klasse. Solche aufwändigen Projekte sorgten selten für Begeisterungsstürme und ich dachte an meine einzige Theateraufführung, an der ich mit neun Jahren teilgenommen hatte. Damals hatte ich den Frosch im Froschkönig spielen müssen, weil sich Jasper Aberle kurz vor der Aufführung einen Magen-Darm-Virus eingefangen hatte und weder Prinz noch Frosch darstellen konnte. Ich war mir sicher, dass er sich den Virus mit Absicht geholt hatte, weil er Angst davor gehabt hatte, Rebecca Klose zu küssen, die ihn um mehr als einen Kopf überragt hatte. Also war ich dann dran gewesen, Rebecca zu küssen, die plötzlich selbst ganz grün im Gesicht geworden war, obwohl ich eigentlich die Rolle des Frosches innegehabt hatte. Aber Rebecca hatte sich ebenfalls den Magen-Darm-Virus eingefangen, und anstatt mich zu küssen, hatte sie mir vor die Füße gespuckt.

Da dies ein sehr prägendes Erlebnis gewesen war, hatte ich es danach vermieden, an irgendwelchen Aufführungen teilzunehmen.

Die Begeisterung meiner Mitschüler hingegen war gemischt – einige freuten sich tatsächlich über die Abwechslung, andere waren genervt und manche schon jetzt nervös.

Herr Nott ging an den Tischen vorbei und begann lächelnd seine Zettel auszuteilen. „Auf den Blättern finden Sie das Stück, dem Sie zugeteilt sind, sowie Ihren Trainingspartner. Diejenigen von Ihnen, die keine oder kleinere Rollen ergattert haben, dürfen die Requisiten organisieren. Zudem wird sich jemand um das Bühnenbild, die Theaterprospekte und die Videoaufzeichnung kümmern, schließlich wollen wir unser Leben lang etwas von dieser Aufführung haben, nicht wahr?“

Ein freudiges Leuchten schlich sich in seine Augen und ich war mir sicher, dass Herr Nott im Grunde seines Herzens kein Deutschlehrer, sondern noch immer Schauspieler war.

„Das ist so aufregend“, wisperte Conny und erwartete mit Sehnsucht das Blatt Papier, das ihr ihre Aufgabe verriet. Die Ersten begannen schon die Liste zu studieren, einige freuten sich, andere wurden ganz bleich im Gesicht.

Ich war nur froh, dass der Froschkönig nicht in Shakespeares Werken vorkam.

Als mir der Nott meinen Zettel reichte, scannten meine Augen schnell die Liste und blieben an meinem Namen hängen.

Mir wurde beinahe schlecht. Jetzt hätte ich doch noch gegen den Froschkönig getauscht, denn die Rolle der Julia war wirklich keine, die ich übernehmen wollte. Nervös suchte ich die Einteilung ab und stockte, als ich fand, was ich nicht finden wollte. Finn, gerade Finn, sollte mein Romeo sein?

Finn schien seine Aufgabe selbst bemerkt zu haben und ächzte, während sich unser Deutschlehrer wieder nach vorn stellte und die Reaktionen der Klasse beobachtete.

„Ich bin mit Alexandra für das Bühnenbild verantwortlich“, sagte Conny und ich war mir nicht sicher, ob sie es gut oder schlecht fand. „Das ist klasse“, setzte sie etwas leiser hinzu. „Die Bühne ist sowieso nicht meins.“

„Schade, ich hätte gern mit dir getauscht“, seufzte ich.

„Du bist die Julia, Jo, du darfst dich doch nicht beschweren. Du bist sicher eine tolle Julia, zumindest eine wirklich hübsche“, meinte Conny und ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken. Obwohl sie es nicht sagte, war sie enttäuscht, und es tat mir leid, dass ihr der Nott keine Rolle gegeben hatte.

„Vielleicht können wir tauschen“, versuchte ich es noch einmal und hoffte, dass wir damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten.

„Ich und die Julia? Das glaubst du doch selbst nicht“, gab Conny zurück.

„Aber ich kann Finn nicht küssen“, erwiderte ich. „Schon allein die Vorstellung ist ...“

„Als würdest du deinen Bruder küssen?“, grinste Conny und ich war froh, dass ich ihr somit zumindest ein wenig Aufheiterung bieten konnte.

„Es passt einfach nicht“, sagte ich. „Bist du sicher, dass du nicht tauschen möchtest?“

Conny schmunzelte. „Ganz sicher. Ich will Finn schließlich auch nicht küssen.“

„Oh, da hat sich wohl ein Fehler eingeschlichen“, bemerkte unser Deutschlehrer, der einen der Zettel in der Hand hielt, in dem Moment. „Finn, ich habe Sie zwei Mal zugeteilt, das ist ein Versehen.“ Herr Nott setzte sich an den Lehrertisch, nahm einen Stift und kritzelte auf seinem Papier herum.

„Finn, Sie sind für die Videoaufnahmen der Aufführung verantwortlich.“ Er blickte ihn an. „Nachdem Sie so eine innige Beziehung zu Ihrem Handy führen, dachte ich mir, dass Sie sich gut mit der Technik auskennen.“ Er lächelte und auch Finn lächelte. Es war ein erfreutes Lächeln, das seine blauen Augen zum Leuchten brachte, aber nicht bei mir ankam.

Denn unser Deutschlehrer studierte weiter sein Blatt, runzelte die Stirn und blickte dann wieder in die Klasse.

„Herr Vahlkamp, ich hatte Sie auf der Liste vollkommen vergessen.“ Sein Lächeln wuchs zu einem Grinsen heran und er fixierte Adrian. „Aber dafür dürfen Sie jetzt den Romeo spielen und etwas aus sich herausgehen – das wird sicher sehr interessant, nicht wahr?“


Kapitel 9
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Am Nachmittag hatte sich meine Laune noch immer nicht gebessert und ich fragte mich, ob es Absicht war, dass ich gerade mit Adrian Romeo und Julia spielen musste. War das ein Wink des Schicksals oder einfach bloß eine unglückliche Fügung?

Conny fand es auf alle Fälle klasse und bestand darauf, dass es schlichtweg nur das war, was passieren musste. Adrian und ich sollten uns küssen, und wenn wir das allein nicht hinbekamen, dann musste einfach nachgeholfen werden, von wem auch immer. Bei dem Gedanken, Adrian zu küssen, wurde mir ganz mulmig und widersprüchlich zumute. Die Vorstellung, seine Lippen wieder auf meinen zu spüren, brachte Schmetterlinge in mir zum Tanzen, während ich mich gleichzeitig zur Vorsicht mahnte. Ich konnte ihm nicht vertrauen. Außerdem wollte ich nicht, dass er mich küssen musste, er sollte es, wenn schon, freiwillig tun.

Er ist ein Jäger, du kannst ihm nicht vertrauen, wiederholte ich in meinem Kopf, während ich an die gemeinsamen Proben dachte. Doch egal, wie oft ich mir den Satz noch vorsagte, er änderte nichts daran, dass sich eine unwillkommene Aufgeregtheit in meine Gedanken geschlichen hatte, wofür ich den Nott verfluchte.

Ich verfluchte auch Shakespeare und sogar Finn, der jetzt Kameramann spielen durfte, während ich mit Adrian Romeo und Julia proben musste.

Nachdem ich irgendwann unkonzentriert meine Hausaufgaben erledigt und kurz mit Pippa und Franzi geschrieben hatte, nahm ich Mamas Tagebuch und trottete in die Küche, um mir einen Tee zu machen. Lea und mein Vater waren arbeiten, Finn war bei seinem Hockeytraining und ich hatte das Haus für mich allein. Ich lugte durch das Küchenfenster und musste grinsen.

Die Biederbeck stand mit Gartenhandschuhen und ernstem Blick in der Mitte ihres Grundstücks und fixierte den Kastanienbaum. Der kaputte Zaun war tatsächlich heute Vormittag weggerissen worden und ohne ihn gab es überhaupt keinen Schutz mehr vor der alten Nachbarin. Wahrscheinlich lauerte sie schon darauf, dass Lea und mein Vater endlich nach Hause kamen, um sie wieder auf den Kastanienbaum anzusprechen. Ein Teil von mir fand es verführerisch, in die Erinnerungen der Biederbeck einzutauchen und herauszufinden, warum ihr der Kastanienbaum derart wichtig war und wie sie zu dem Menschen geworden war, der sie heute war. Noch immer war ich hin- und hergerissen, was diesen Punkt betraf.

Auf der einen Seite war es total spannend, was ich mit meiner Fähigkeit anstellen konnte, welche Möglichkeiten ich mit ihr hatte, anderen zu helfen. Auf der anderen Seite erkannte ich natürlich auch die Gefahr, die darin steckte. War meine Gabe wirklich ein Verstoß gegen die Natur?

Ich verdrängte diesen Gedanken und widmete mich dem zischenden Wasserkocher. Nachdem ich mich für den Tee Ruhe & Kraft entschieden hatte, ging ich mit meiner Tasse ins Wohnzimmer und ließ mich langsam auf die Couch sinken.

Dort zog ich vorsichtig das Tagebuch meiner Mutter hervor und blätterte ein wenig darin herum. Nach der Schule hatte ich es noch einmal durchgelesen, und es war schön und traurig zugleich, einen Einblick in ihr Leben zu bekommen. Ein Leben, in dem wir viel zu wenig Zeit miteinander gehabt hatten.

Doch ich würde herausfinden, was mit ihr passiert war. Ich würde herausfinden, was es mit der Jägerschaft auf sich hatte und welche Rolle Louis und Adrian darin spielten. Über diese ominöse Prophezeiung der Jägerschaft hatte ich im Internet leider nichts herausfinden können, aber das bremste keineswegs meinen Enthusiasmus. Entschlossen schnappte ich mir mein Handy und lud mir eine Meditations-App herunter, um meine Fähigkeit besser in den Griff zu bekommen, wie meine Mutter es getan hatte. Ich setzte mich also aufrecht hin und schloss meine Augen. Dann lauschte ich den Anweisungen des Trainers und versuchte meine Gedanken zu beruhigen und still wie ein ruhender See zu werden, als die Eingangstür aufgesperrt wurde.

„Mensch, was machst du denn da?“, fragte Finn und ließ etwas auf den Boden fallen. Ich musste meine Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass er seine Sporttasche auf den Boden geknallt hatte. Er machte keinerlei Anstalten, auch nur irgendwie leise zu sein. Im Gegenteil.

„Ich versuche zu meditieren“, sagte ich. „Die Betonung liegt hier auf versuchen.“ Ich schlug die Augen auf, weil das sowieso keinen Sinn machte, solange Finn in der Nähe war.

Finns Blick fiel auf das Tagebuch meiner Mutter, das auf dem Couchtisch lag.

„Lies es doch einfach, anstatt darüber zu meditieren“, sagte er, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank.

„Ich habe es schon gelesen. Zwei Mal.“

„Aha“, erwiderte er trocken und trank direkt aus der Orangensaftpackung. „Dann ist ja gut.“ Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund und irgendwie kam er mir komisch vor. Schon heute Morgen war er seltsam gewesen. Gut, Finn war öfters seltsam, aber ich hatte gedacht, dass wir uns irgendwie näher gekommen wären, seit wir gemeinsam zu der Pension gefahren waren. Was anscheinend nicht stimmte.

„Ist irgendetwas?“, fragte ich, um mein Bauchgefühl abzuchecken.

„Was soll denn sein?“, fragte er zurück.

„Sag du es mir.“

Finn stellte die Orangensaftpackung zurück und ließ die Kühlschranktür zuknallen. „Da könntest du allein draufkommen. Ich dachte immer, Frauen sind so empathisch.“

Ich nahm einen Schluck von meinem Tee. Von Ruhe & Kraft konnte ich noch nicht viel fühlen.

„Geht es um das Tagebuch meiner Mutter?“, fragte ich aus einer Eingebung heraus.

Finn sah mich kühl an. „Es geht nicht nur um das Tagebuch. Wir sind gemeinsam in die Pampa gefahren, wir waren auf einer aussichtslosen Mission, okay – aber wir haben es geschafft, das Tagebuch zu finden und dem widerlichen Typen eine kleine Lektion zu erteilen. Mir ist klar, dass es um deine tote Mutter geht, dass du Zeit brauchst, aber es geht auch um so viel mehr, Jo. Es geht darum, endlich zu checken, was für eine abgedrehte Scheiße hier abgeht, und es geht darum, dass du mir verdammt noch mal einfach nicht vertraust.“

„Das stimmt nicht“, erwiderte ich. „Ich vertraue dir doch, Finn.“ Ich stockte. „Du bist doch der Einzige, mit dem ich darüber sprechen kann.“

Er machte einen Schritt auf mich zu. „Und warum sprichst du dann nicht mit mir darüber, was in dem verdammten Tagebuch steht? Du schließt dich einfach ein, kapselst dich ab und sagst kein Wort – sondern zickst nur rum, wenn du nicht als Erste ins Badezimmer darfst.“

Ein Lächeln umspielte meinen Mund. „Du bist neugierig.“

Finn sah mich verblüfft an. „Natürlich bin ich neugierig. Wärst du das nicht?“

Ich nickte. „Ich mag es, dass du sagst, was du denkst.“ Denn das war anscheinend eine Seltenheit in meinem Leben, und deshalb erzählte ich ihm alles, was ich gelesen hatte, und sprach mit ihm über die Fragen, die mich seitdem beschäftigten. Vor allem sprachen wir über die Jägerschaft und ihre Bedrohung.

„Kannst du denn einen Kinnhaken schlagen?“, fragte Finn irgendwann.

Ich runzelte die Stirn. „Das kam in meinem Selbstverteidigungskurs bisher noch nicht vor.“ Ich hielt kurz inne. „Soll ich dir etwa einen verpassen? Waren das zu viele Infos für dich und du liegst lieber kaputt am Boden, als mir weiter zuzuhören?“ Ich grinste schief.

„Kaputt am Boden?“, fragte Finn und schüttelte den Kopf. „Das will ich mal sehen.“

„Ehrlich?“, fragte ich.

Finn nickte. „Komm, steh auf und zeig mal, was du draufhast. Schließlich musst du dich verteidigen können. Vor allem jetzt, wo du mit Adrian einen auf Romeo und Julia machen wirst. Du musst fähig sein, ihn k. o. zu schlagen.“

„Und ich soll es bei dir probieren?“, fragte ich zögernd.

„Jetzt quatsch nicht so rum, sondern steh endlich auf“, verlangte er. Ich folgte seiner Anweisung und stellte mich gegenüber von ihm hin.

„Und jetzt verpass mir eine“, wies er mich an.

Ich stockte. „So verführerisch das auch ist, Finn“, sagte ich, „aber das kann ich doch nicht machen.“

„Warum nicht?“, fragte er und spannte seine Kiefermuskeln an. „Glaubst du denn, dass du es bereuen würdest?“

Ich schüttelte den Kopf und ging nicht auf seine Anspielung ein. „Ich will dir doch nicht wehtun.“

Finn lachte. „Das ist ja süß. Du glaubst, dass du mir wehtun kannst? Du bist doch nur ein Mädchen.“

Ich zog tief die Luft ein. „Versuchst du mich gerade absichtlich zu provozieren oder bist du einfach nur so ein Arsch?“, fragte ich und sah ihm in seine durchdringenden blauen Augen.

„Jetzt zick nicht rum, sondern schlag endlich zu, Jo.“

Ich nickte. Wenn er es unbedingt wollte, dann konnte ich Finn auch ruhig eine verpassen. Dennoch hatte ich etwas Skrupel, einfach so auf ihn einzuschlagen.

„Jetzt komm schon, Jo, du verschwendest meine Lebenszeit“, knurrte er.

Ich ließ meine Schultern kreisen.

„Was soll denn der Scheiß?“, lachte er. „Wärmst du dich jetzt etwa auf?“ Er schnaubte. „Soll ich dir noch schnell ein Stirnband bringen und die Rocky-Musik einlegen?“

„Hey, es ist doch sympathisch, dass ich dich nicht einfach so schlagen kann.“

Finn stöhnte und krempelte sich die Ärmel seines grauen Langarmshirts auf. „Sympathisch? Willst du etwa, dass dich dein Angreifer sympathisch findet?“

Ich ballte die Hand zur Faust.

„Beute“, flüsterte mir Finn in dem Moment zu und hob herausfordernd die Augenbrauen. Und es war fast wie ein Signalwort, das den Schalter bei mir umlegte. Ich holte weit aus und schlug mit aller Kraft gegen Finns Kinn.

Er bewegte sich nicht einmal, aber dafür fühlte ich, wie sich der Schmerz in meinen Handrücken brannte.

„Du schlägst wie ein Mädchen“, sagte er.

„Oh Wunder“, murrte ich und rieb mir über meine Fingerknöchel. „Liegt vielleicht daran, dass ich eines bin.“

Finn grinste und griff sich ans Kinn. „Aber für ein Mädchen war das gar nicht schlecht. Also für den ersten Versuch.“

Und als Finn mich danach in die Kunst der richtigen Körperhaltung einweihte (Zehen nach vorn, Ellbogen sind nach unten gerichtet, jetzt ball die Faust und geh ein bisschen in die Knie, Schulter nach vorn, Oberkörper bleibt gerade, und bloß keine ausladenden Schwinger), überlegte ich, wer wohl der Erste sein würde, dem ich einen richtigen Kinnhaken verpassen müsste. Wäre es Louis? Oder etwa Adrian?

„Gut, für heute machen wir Pause“, bemerkte Finn irgendwann, als ich zum gefühlt hundertsten Mal in die Luft boxte und sich meine Arme wie Blei anfühlten.

„Für heute?“, wiederholte ich ungläubig und zog die Augenbrauen zusammen. Mittlerweile schwitzte ich schon richtig und hatte das dringende Bedürfnis, duschen zu gehen.

„Klar, oder bereust du dein Training schon?“, fragte er und grinste.

„Und wie“, gab ich geschafft zurück.

Finn grinste noch breiter. „Jens hat mich angewiesen, mit dir als Unterstützung für den Selbstverteidigungskurs zu trainieren. Du sollst schließlich vom Meister lernen“, erklärte er und holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. „Und du willst selbstverständlich niemals bereuen, nicht genug vorbereitet gewesen zu sein, oder?“

Am nächsten Morgen traf ich mich mit Conny in einem Café, um mir vor der Schule noch einen Chai Latte zu holen. Es tat gut, mit Conny über Gerüchte und die Schule zu reden, als würde ich ein ganz normales Leben führen, das ich in Wirklichkeit nicht tat. Ich erzählte Conny, dass ich mit Finn für den Selbstverteidigungskurs trainiert hatte, und sie war hin und weg.

„Finn zu schlagen ist doch sicher viel besser, als ihn zu küssen“, sagte sie.

„Ich nehme es an“, erwiderte ich, während ich meinen Chai Latte aus dem Pappbecher schlürfte. „Und ich habe nicht vor, ihn zu küssen, um die These zu bestätigen.“

Conny kicherte und wir gingen die breite Treppe zum Schulgebäude hinauf. „Dabei würden so viele Mädels etwas darum geben, Finn zu küssen.“

„Du auch?“, fragte ich.

Conny schüttelte den Kopf und nahm rasch einen Schluck aus ihrem Becher. „Ne, sicher nicht. Er ist schließlich dein Bruder.“

„Er ist nicht mein Bruder, Conny. Hör auf, ihn so zu nennen.“

Sie zwinkerte mir zu. „Okay, dann ist er eben dein Nicht-Bruder. Aber trotzdem will ich ihn nicht küssen.“

„Und wen würdest du gern küssen?“, fragte ich etwas leiser. Wir waren früh dran und es waren erst wenige Menschen im Schulgebäude, aber unsere Unterhaltung musste trotzdem nicht jeder mitbekommen.

Conny fuhr sich durch ihre dunklen Locken. „Also, Herrn Nott fände ich ganz nett. Oder Louis.“

Ich verschluckte mich beinahe an meinem Chai. Auch wenn ich Connys Schwärmerei für Louis wahrgenommen hatte, hatte ich doch gehofft, dass sie in der Zwischenzeit verklungen war.

„Louis?“, wiederholte ich und versuchte, nicht zu skeptisch zu klingen.

„Ja, Louis“, erklärte Conny und reckte das Kinn. „Oder hast du etwas dagegen?“, fragte sie und sah mich seltsam durchdringend an. „Kannst du dich zwischen Adrian und Louis etwa nicht entscheiden?“

Ich schüttelte den Kopf. „Wie kommst du denn darauf, Conny?“

Wir bogen Richtung Klasse ab. „Ich hab schließlich Augen im Kopf. Und immer wenn Louis dich sieht, scheint er nur Augen für dich zu haben.“

„Keine Ahnung“, sagte ich schnell und war froh, dass wir das Klassenzimmer erreicht hatten. Ich legte meinen Rucksack auf meinem Platz ab. „Ich geh noch schnell auf die Toilette“, sagte ich dann, um dem Gespräch für den Moment zu entkommen.

Auf dem Gang kam ich an unserer Biolehrerin vorbei, die sich gerade mit unserem bärtigen Hausmeister unterhielt und heute schon etwas mehr Farbe im Gesicht hatte.

„Und Sie wissen wirklich nicht, wo der Schlüssel ist?“, fragte sie und der Hausmeister schüttelte den Kopf.

„Keine Ahnung“, erwiderte er und rieb sich über seinen Bart. „Ich hab echt total vergessen, wo ich den hingelegt habe. So etwas ist mir wirklich noch nie passiert, Frau Engel. Das müssen Sie mir glauben. Normalerweise habe ich ein Topgedächtnis.“

Frau Engel, die heute Jeans und eine weiße Bluse mit roten Herzen trug, die sich ein wenig mit ihrer Haarfarbe bissen, lächelte sanft und legte ihre Hände auf die des Hausmeisters. „Keine Sorge, Herr Feit“, sagte sie beruhigend und ich sah, wie ihre Fingerspitzen sein Handgelenk berührten. Abrupt hielt ich in der Bewegung inne und mein Puls schoss in die Höhe.

„Wir werden die Schlüssel schon finden“, sagte Frau Engel in diesem Moment mit sanfter Stimme. „Haben Sie schon in der Cafeteria nachgesehen?“

„Nein, aber warum sollten sie denn dort sein?“, murmelte der Mann gedankenverloren. „Warten Sie, Sie haben recht, ich war gestern noch … Danke Frau Engel, Sie sind ein Engel!“, rief er und dann brach er auch schon stürmisch Richtung Cafeteria auf.

In dem Moment drehte sich Frau Engel zu mir um. Ich stand noch immer wie versteinert da und starrte sie an, weil das, was ich suchte, doch so lange schon vor meiner eigenen Nase gewesen war.

„Kann ich dir helfen, Johanna?“, fragte meine Lehrerin freundlich.

„Und wie“, sagte ich und machte einen Schritt auf sie zu. „Sie sind wie ich“, sagte ich etwas leiser, sodass nur sie mich hören konnte.

„Wie bitte?“, fragte sie.

Mein Herz klopfte spürbar in meiner Brust. „Und Sie müssen es auch wissen, immerhin hatte ich meine erste Begegnung mit Ihnen“, fuhr ich mit gesenkter Stimme fort.

Frau Engel wurde plötzlich ganz unruhig. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Johanna“, sagte sie etwas schärfer als sonst. „Vielleicht solltest du jetzt lieber in deine Klasse gehen.“

Ich schüttelte den Kopf. So lange hatte ich nach mehr Informationen gesucht, dabei waren sie doch so nahe gewesen, und ich würde mich jetzt nicht einfach so abspeisen lassen. „Sie sind eine Seherin“, hauchte ich und an Frau Engels Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass es ihr nicht gefiel, diese Unterhaltung auf dem Schulkorridor zu führen.

Sie blickte einmal rasch nach rechts und links, bevor sie mich eindringlich ansah. „Na gut, ich spreche mit dir darüber, wenn es unbedingt sein muss. Aber nicht hier, Johanna. Komm mit.“

Ich folgte Frau Engel in das Büro des Vertrauenslehrers.

„Peter hat heute frei“, sagte sie, nachdem sie die Tür hinter mir geschlossen hatte. „So können wir ungestört reden. Aber nur kurz.“

Sie bedeutete mir, Platz zu nehmen, und ich setzte mich gegenüber von ihr auf einen der grünen Stühle. Zwischen uns befand sich ein kleiner weißer Tisch.

„Du musst vorsichtiger sein, Johanna“, begann Frau Engel das Gespräch. „Es sind schwierige Zeiten und du kannst mich nicht einfach auf dem Gang ansprechen. Die Jäger sind verdammt gefährlich. Unser einziger Schutz besteht darin, jeglichen Kontakt untereinander zu vermeiden.“

Ich sah sie ungläubig an. „Ist das Ihr Ernst? Sie wollen, dass jeder für sich allein kämpft? Haben Sie uns nicht in der letzten Biologiestunde erklärt, dass die Menschen aus neurobiologischer Sicht auf Kooperation angelegt sind? Und dass die Menschheit sich ohne diese Veranlagung mit Sicherheit nie so erfolgreich entwickelt hätte?“

Sie seufzte. „Du hast mich falsch verstanden, Johanna. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich dir nicht helfen will.“ Sie sah mich unglücklich an. „Ich will nur, dass du verstehst, dass jeglicher Kontakt zwischen uns sehr gefährlich sein kann. Soviel ich weiß, verfolgt die Jägerschaft das Ziel, so viele Seherinnen wie möglich ausfindig zu machen. Deshalb beobachten sie uns. Und die einzige Möglichkeit, uns zu schützen, besteht darin, selbst den Kontakt untereinander zu vermeiden.“

Ich starrte sie an. „Ist das der Grund dafür, dass Sie nichts zu mir gesagt haben? Sie müssen an meinem ersten Tag in der Schule doch gemerkt haben, dass ich in Ihre Erinnerung gestolpert bin.“

Frau Engel fuhr sich über die Augen und nickte. „Ja, ich habe es gespürt“, murmelte sie. „Aber ich wusste nicht, wie ich mich verhalten soll. Im ersten Moment war ich selbst sehr überrascht. Es kommt nicht oft vor, dass man einer anderen Seherin begegnet. Allerdings habe ich gelernt, meine Gefühle zu verbergen, Johanna.“ Sie blickte mich ernst an. „Und das ist etwas, das du auch unbedingt lernen musst.“

Ich ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken und versuchte Ordnung in mein Gedankenchaos zu bekommen. Ich hatte so viele drängende Fragen und musste mich beherrschen, sie nicht alle gleichzeitig zu stellen.

„Haben Sie denn Kontakt zu anderen Seherinnen?“, fragte ich nun. „Ich meine, abgesehen von mir?“

Frau Engels Gesicht verzog sich schmerzlich und dann nickte sie. „Das habe ich, Johanna. Allerdings werden wir immer weniger, weshalb wir extrem vorsichtig sein müssen. Versteh bitte, dass ich aus diesem Grund nicht mit dir darüber sprechen kann.“

Ich sah die Traurigkeit auf ihren Zügen und überlegte, ob es am Verlust einer anderen Seherin lag, dass sie in der Cafeteria letztens so blass gewesen war. Und obwohl ich diesem Geheimnis gern auf die Spur gekommen wäre, beschloss ich, mich zu beherrschen.

„Was können Sie mir denn sagen?“, fragte ich nun.

Auf dem Gang vor der Tür waren Schritte zu hören und Frau Engel hob lauschend den Kopf, bevor sie sich zu mir beugte und ihre Stimme zu einem Flüstern senkte.

„Ich kann dir nur raten, vorsichtig zu sein“, erklärte sie mir drängend. „Die Jägerschaft hat ihre Augen überall und sie kennen keine Gnade. Auch unter ihresgleichen sind sie erbarmungslos. Außerdem reagieren einige von ihnen körperlich auf uns. Damit meine ich nicht ihr Alarmsignal. Ich meine etwas, das stärker ist.“ Sie atmete tief ein und eine eigenartige Traurigkeit schlich sich in ihren Blick. „Und manchmal reagieren wir auch auf sie. Ob wir wollen oder nicht.“

Ich musste an meine unangemessenen Gefühle Adrian gegenüber denken und setzte zu einer Erwiderung an, als die Tür aufging und unsere Direktorin ihren grau melierten Kopf in das Zimmer steckte.

„Christin, gut, dass ich dich hier finde“, unterbrach uns die kleine Frau und lächelte mich kurz an. „Katja ist krank, du musst für sie einspringen und die 5a übernehmen.“

Frau Engel richtete sich auf und nickte. „Ich komme gleich.“

„Sehr gut, danke. Ich bin wirklich froh, wenn mir die Lehrer nicht mehr der Reihe nach umfallen“, seufzte die Direktorin. „Dieser Virus, der jetzt wieder rumgeht … Furchtbar.“ Mit diesen Worten schloss sie die Tür und ließ uns allein im Raum zurück.

„Johanna, ich verstehe, dass du viele Fragen hast“, bemerkte Frau Engel und stand auf. „Aber es ist besser, wenn du diese Fragen ignorierst und dein Leben einfach ganz normal weiterlebst.“

„Ich kann mein Leben nicht weiterleben wie bisher“, widersprach ich. „Ich brauche endlich Antworten.“

Frau Engel schüttelte nur den Kopf. „Aber ich kann sie dir nicht geben“, erklärte sie und machte Anstalten, zu gehen. Ich sprang auf und stellte mich ihr in den Weg.

„Bitte tun Sie das nicht“, sagte ich und sah ihr direkt in die hellgrünen Augen. „Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Kind war. Ich hatte niemanden, der mich bei der Entdeckung meiner Gabe begleitet hat, niemanden, mit dem ich wirklich darüber reden konnte. Das Einzige, was ich besitze, ist ein altes Tagebuch.“ Ich spürte das Zittern in meiner Stimme und schluckte. „Ich muss endlich mehr erfahren. Über die Seherinnen und die Jägerschaft. Ich weiß so gut wie nichts darüber.“

Frau Engel sah mich einen Moment lang unbewegt an, bevor ihr Blick weicher wurde. Schließlich fuhr sie sich durch die roten Haare und nickte. „Ich verstehe deinen Wunsch, Johanna, ich verstehe ihn wirklich.“ Sie machte eine Pause. „Gib mir ein paar Tage, um darüber nachzudenken.“
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Die nächsten Tage zogen so langsam dahin, dass ich das Gefühl hatte, die Uhr würde rückwärts laufen. In praktisch jeder Stunde wartete ich darauf, dass Frau Engel endlich auf mich zukommen würde, aber offensichtlich nahm sie die Bedenkzeit wirklich ernst. Das einzig Positive war, dass Conny meine seltsame Stimmung nicht weiter auffiel, da sie so mit dem bevorstehenden Theaterstück und einer neuen Werbeidee für ihren Instagram-Account beschäftigt war. Conny nannte das Ganze die „Shakespeare-Wochen“ und postete aktuell nur Fotos, die irgendwie mit Shakespeare zu tun hatten – und natürlich mit Karotten.

Louis hatte ich in den letzten Tagen überhaupt nicht gesehen, da er anscheinend krank war – und auch Adrian war nicht in der Schule erschienen.

Heute war der erste Tag, an dem er wieder da war, und ich fragte mich nach dem Sport, ob er auch so viel über unsere bevorstehende Romeo und Julia-Probe nachdachte wie ich. Meine Gedanken waren so darauf fokussiert, dass ich Frau Engel erst bemerkte, als ich auf dem Flur vor unserem Klassenzimmer schon beinahe an ihr vorbeigelaufen wäre.

Bei ihrem Anblick schnellte mein Puls in die Höhe und ich versuchte, mir keine allzu großen Hoffnungen zu machen. Gleichzeitig wünschte ich mir sehnlichst, endlich mehr über unsere Gabe zu erfahren.

Mit klopfendem Herzen blieb ich vor ihr stehen und sah sie erwartungsvoll an. Ihr Blick verriet, dass sie sich selbst nicht sicher war, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, doch schließlich griff sie in ihre Hosentasche und hielt mir ein zusammengefaltetes Stück Papier hin.

„Komm heute Nachmittag zu dieser Adresse“, sagte sie leise und sah sich auf dem Flur um. „Sei pünktlich um vier da. Und komm allein.“

Ich nickte rasch und meine Finger zitterten leicht, als sie sich um das Papier schlossen. Dann sah ich Frau Engel nach, die mit schnellen Schritten davon strebte, und meine aufgeregte Freude vermischte sich mit einem unguten Gefühl. Es prickelte leicht in meinem Nacken und ich fuhr herum. Doch hinter mir war niemand – abgesehen von ein paar lachenden Mädchen und Adrian, der seine breiten Schultern in diesem Moment in unser Klassenzimmer schob.

An diesem Nachmittag war ich etwas zu früh dran, aber ich wollte keinen Augenblick länger warten. Hinter der nächsten Ecke lag die Straße, die mir Frau Engel aufgeschrieben hatte, und meine Finger kneteten nervös den kleinen Zettel in meiner Hand. Der warme Frühlingswind blies mir durch die Haare und ich verstaute rasch mein Handy in meiner Jackentasche, während in einiger Entfernung Sirenen zu hören waren.

Dann bog ich um die Ecke und fühlte eine plötzliche Kälte über mich kommen. Schon von weitem konnte ich die Menschentraube erkennen, die sich gut dreißig Meter vor mir mitten auf der Straße gebildet hatte. Autos waren stehen geblieben und einige Passanten riefen etwas, das ich nicht verstand. Automatisch wurden meine Schritte schneller, während ich gleichzeitig betete, dass dieser Unfall nichts mit Frau Engel zu tun hatte.

„Es … es ging alles so schnell“, stammelte eine ältere Frau zu einer anderen. „Das Auto raste direkt auf sie zu, es war so schrecklich.“

„Der Arzt kommt gleich!“, rief ein anderer und ich quetschte mich an einigen Personen vorbei, die im Kreis um eine Frau mit glatten roten Haaren standen. Sie lag seltsam verrenkt auf dem Boden und um ihren Kopf herum hatte sich eine hässliche Blutlache gebildet, die sich über den Asphalt ausdehnte. Ich spürte, wie mein Herz bei ihrem Anblick einen Schlag aussetzte, und schlug mir die Hand vor den Mund.

„Nein“, flüsterte ich dann, während alles in mir schrie, dass es einfach nicht sein durfte. Frau Engels Gesicht war ganz bleich und sie wirkte so schwach, als würde sie jeden Augenblick sterben.

Geschockt stolperte ich zu ihr und sank neben ihr auf die Knie. Mein ganzer Körper zitterte und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte sie nur anstarren, wie sie da lag, mit ihren blutleeren Lippen, und viel zu schnell atmete.

„Johanna“, flüsterte sie in diesem Moment und streckte den Arm nach mir aus.

„Ich bin hier“, krächzte ich und griff nach ihrer Hand, während mir die Tränen in die Augen traten. Dabei berührten meine Finger ihr Handgelenk und ich sah, wie sich ihre hellgrünen Augen weiteten.

Im nächsten Moment wurde ich auf ihr Erinnerungsfeld gezogen und ich glaubte, dass es das war, was sie wollte. Die silbernen Gräser kämpften im Wind und über mir spannte sich ein Himmel, der alle Farben in sich vereinte. Blau, Rot, Schwarz, Weiß, Grün, Gelb, Orange, Violett – die Farben schienen zu glühen und fast war es, als würden sie miteinander um die Vorherrschaft ringen. Das leuchtende Lichtermeer war bedrohlich und wunderschön zugleich.

Starb Frau Engel gerade? Ich schluckte, weil ich instinktiv die Antwort kannte, und fühlte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen.

„Zeigen Sie mir, was Sie mir zeigen wollen“, rief ich über das Tosen des Windes hinweg und im nächsten Augenblick leuchteten einzelne Halme auf. Ich rannte zu dem erstbesten, da ich nicht wusste, wie viel Zeit ich noch hatte – geschweige denn, wie viel Zeit Frau Engel noch hatte. Schnell berührte ich das Gras.

Im nächsten Moment befand ich mich in einem loftartigen Wohnzimmer. Die Farben hier waren blass und mir wurde auf der Stelle kalt.

„Was soll das heißen?“, fragte ein rothaariges Mädchen, das auf einer hellbraunen Couch saß und ungefähr in meinem Alter zu sein schien. An ihren Zügen erkannte ich Frau Engel als junges Mädchen, die sich in diesem Moment tiefer in die Kissen des Sofas sinken ließ. „Heißt das, es gibt Seherinnen, die stärkere Fähigkeiten haben als andere?“, hakte sie gespannt nach.

„Ja, die gibt es“, erwiderte ein anderes Mädchen, das mit einer Kaffeetasse in der Hand Richtung Couch geschlendert kam. Sie trug einen engen, dunklen Pullover und graue Jeans. Ihre Augen waren schwarz geschminkt und ihre schwarzen Locken fielen ihr weich über die Schultern. Obwohl sie jünger als in meinem Traum aussah, erkannte ich sie sofort. Es war die Wahrsagerin von der Kirmes. Ich starrte sie an und mein Herz klopfte automatisch schneller. Sie und Frau Engel kannten sich? Wer war sie?

„Henriette hat mir erzählt, dass es nur wenige Seherinnen gibt, bei denen sich die Fähigkeiten erst nach den ersten siebzehn Wochen des siebzehnten Lebensjahres entfalten. Es ist äußerst selten, aber es passiert, und sie sollen irgendeine alte Kraft besitzen.“

Das Mädchen setzte sich zu der jungen Frau Engel auf das Sofa und stellte ihre Tasse auf dem gläsernen Couchtisch ab. Dann nahm sie die Fernbedienung, hielt sie in Richtung einer Anlage und machte die Musik etwas lauter. Es war irgendein Rocksong, den ich nicht kannte.

„Eine alte Kraft? Ehrlich, Tanja?“, wiederholte die junge Frau Engel. „Das wird ja immer wilder. Schon die Sache mit den Spielerinnen und Springerinnen war fast zu viel für mich. Bislang kann ich mir Erinnerungen nur ansehen. Ich schaffe es vielleicht mal, sie und die dazugehörigen Gefühle ein wenig zu verändern, aber mit den Erinnerungen richtig zu spielen und sie zu löschen oder zwischen den Erinnerungen verschiedener Personen zu springen – keine Chance. Wie machst du das nur?“

Tanja lächelte geheimnisvoll. „Es braucht Übung, Christin“, sagte sie. „Und Talent.“

Die junge Frau Engel – Christin – schnaufte. „Jetzt mag ich dich schon bald nicht mehr. Du bist hübsch, kannst dir diesen Loft leisten und hast auch noch ein unglaubliches Talent. Du hast echt alles.“

Tanja verdrehte die Augen. „Gib dir etwas Zeit, du darfst es nicht erzwingen“, sagte sie. „Henriette meinte, bei ihr hätte es ewig gedauert, bis sie durch die Erinnerungen springen konnte – und Springerinnen seien auch sehr selten. Außerdem erfordert es viel Kraft und ist ziemlich anstrengend. Ich kann es nicht einfach so, und es klappt auch nicht immer. Ich brauche Ruhe, muss mich zurückziehen – und selbst dann funktioniert es nicht jedes Mal.“

„Aber du kannst es“, meinte Christin vorwurfsvoll. „Ich … ich werde wahrscheinlich immer nur eine kleine Seherin bleiben.“ Sie kräuselte genervt ihre Lippen.

Tanja zuckte mit den Schultern und lehnte sich dann an sie. „Jetzt mach dir nicht so viel daraus. Immerhin musst du nicht ständig aufpassen, was du tust, wenn du in fremde Erinnerungen gehst. Henriette erzählt mir jedes Mal, wie groß die Verantwortung von Spielerinnen und Springerinnen ist, weil wir die Konsequenzen unseres Handelns nicht immer abschätzen können. Das macht auch keinen Spaß. Und außerdem: Wer weiß, was noch kommt.“ Sie machte eine Pause. „Triffst du eigentlich noch diesen sexy Nachbarsjungen?“, wechselte sie dann abrupt das Thema.

Christin runzelte die Stirn. „Du meinst Aaron? Oder seinen besten Freund Lennard, den Typen mit den dunkelblonden Locken?“

Auf Tanjas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Nein, ich meine schon Aaron.“

Christin richtete sich auf. „Tanja, bist du etwa in Aaron verknallt?“

Tanja schüttelte zaghaft den Kopf und schnappte sich ihre Kaffeetasse. „Nein, natürlich nicht“, sagte sie und wurde rot.

„Das glaube ich dir nicht“, meinte Christin und blickte sich in dem Loft um. Ihre Augen funkelten. „Aber mit Aaron habe ich vielleicht endlich etwas, was du nicht hast.“

Im nächsten Augenblick zuckte gleißend helles Licht durch den Raum, fast als würde ein Blitz einschlagen.

Plötzlich stand ich nicht mehr in dem Loft, sondern im Flur irgendeines Wohnhauses. Die Farben waren noch immer blass, aber etwas stärker als soeben. Christin und Tanja waren auch da, aber sie wirkten etwas älter und es sah aus, als würden sie sich streiten.

„Bist du verrückt? Er wird dich verraten!“, sagte Tanja, die eine schwarze Lederjacke anhatte. „Er ist ein Jäger. Verdammt, Christin, das kannst du doch nicht ignorieren.“

Christin zuckte mit den Schultern. „Aber er liebt mich.“

Tanja schüttelte den Kopf. „Bist du dir da sicher?“

Christin, die ihre roten Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, nickte. „Ja, ich bin mir ganz sicher. Klar geht es manchmal zwischen uns hin und her, aber ich kenne ihn, seit ich klein bin. Er würde mir nie etwas tun.“

„Du darfst die Jägerschaft nicht unterschätzen. Sie sind viel zu mächtig und gefährlich, sie jagen uns – und schon viele Seherinnen sind spurlos verschwunden. Henriette hat mir erzählt, dass die Seherinnen früher gegen die Jäger gekämpft haben. Aber jetzt sind sie beinahe unbesiegbar und wir können uns nur noch vor ihnen verstecken. Deswegen bleiben wir unter uns – und schau, wie gut wir zwei es doch haben“, versuchte es Tanja und ihre Stimme wurde ganz sanft. „Wir haben uns zufällig gefunden, uns geht es damit doch besser als vielen, die ganz allein mit ihrer Gabe sind. Wir können mit jemandem sprechen, dem wir vertrauen.“ Sie machte eine kurze Pause und fixierte Christin mit ihren dunkel geschminkten Augen. „Aber du darfst Aaron nicht vertrauen.“

Christin schüttelte den Kopf und ihre hellgrünen Augen funkelten. „Das sagst du nur, weil du ihn für dich haben willst. Das wolltest du schon von Anfang an, weil du immer alles haben willst, Tanja. Wie fühlt es sich an, wenn du einmal nicht alles bekommst?“

Dann zuckte abermals gleißend helles Licht über mich hinweg. Ich befand mich nicht mehr auf dem Flur, sondern in einem Wald. Es war Winter und der Schnee hing an den Ästen der Bäume.

„Ich kann mich nicht mehr mit dir treffen“, sagte ein junger Mann mit kurzen dunklen Haaren. Er war groß und attraktiv und in seinem Gesicht lag eine Mischung aus Trauer und Sorge.

„Tu mir das nicht an, Aaron“, sagte Christin, die sich gegen einen Baumstamm gelehnt hatte. Ihre Worte fabrizierten kleine Atemwölkchen in der Luft.

„Es ist zu gefährlich“, entgegnete er hart. „Ich habe jetzt ein Kind, Christin. Ich kann mich nicht mehr weiter mit dir treffen, ich muss jetzt Verantwortung übernehmen. Das zwischen uns …“ Er machte eine kurze Pause und es fiel ihm sichtlich schwer, es auszusprechen. „Was haben wir uns bloß dabei gedacht? Es war schon von Anfang an klar, dass es nicht funktionieren kann. Wir sind zu unterschiedlich.“

Christin schüttelte unwillig den Kopf. „Ach, war es das? War es dir von Anfang an klar?“, fragte sie wütend.

Aaron schnaufte und seine Hand ballte sich zu einer Faust. „Wenn sie herausfinden, dass ich mich mit dir treffe, wenn die Jägerschaft irgendwann bemerkt, dass meine eigene Nachbarin eine von den Seherinnen ist – Christin, was glaubst du, was sie dann mit mir machen? Was glaubst du, was sie dann mit dir und deiner Mutter machen?“

Aaron rieb sich verzweifelt über die Augen. „Wir müssen es beenden“, erklärte er, aber Christin schüttelte nur den Kopf und machte über den schneebedeckten Boden ein paar Schritte auf Aaron zu, bis sie ganz nah vor ihm stand und ihn zu sich zog. Er wollte sich wehren, aber seine Gefühle schienen zu stark zu sein, denn schließlich beugte er sich zu ihr und ihre Lippen verschmolzen zu einem stürmischen Kuss.

Der grelle Blitz schlug wieder ein und der schneebedeckte Wald verschwand genauso schnell, wie meine neue Umgebung auftauchte. Es war unnatürlich hell hier, fast wie in einem Forschungslabor, und auf einer Krankenhausliege erkannte ich Frau Engel, deren Arme am Bett festgeschnallt waren. Schwere Metallringe schlossen sich um ihre Handgelenke und sie trug ein weißes Hemd, wie man sie in Krankenhäusern verpasst bekam. Ihr Blick war total panisch und sie hatte einige Schrammen im Gesicht. Der Raum, in dem sie sich befand, war kreisrund und ich erkannte ein zweites Bett, das etwas entfernt stand. Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Auf der anderen Liege war auch eine Frau festgeschnallt, und ich kannte sie.

Es war meine Mutter.

Ich lief zu ihr, sah mir ihr Gesicht an, das ebenfalls einige Wunden aufwies. Sie lag einfach nur da, den Blick ins Nichts gerichtet. Was hatten sie mit ihr gemacht? Auf dem Metalltisch neben ihr lagen einige Spritzen und Infusionsflaschen.

„Mama“, hauchte ich und fühlte, wie alles in mir gefror.

„Lennard, bitte“, hörte ich eine männliche Stimme und drehte mich um. Erst jetzt entdeckte ich Aaron, der auf einen großgewachsenen Mann mit dunkelblonden Locken einredete. „Lass sie gehen, lass Christin gehen.“

Lennard, der ganz in Weiß gekleidet war, schüttelte den Kopf und hinter ihm trat Tanja hervor, mit ihren dunkel geschminkten Augen und den welligen Haaren. Sie stellte sich an seine Seite, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und reichte ihm von einem anderen Metalltisch eine Spritze.

„Ich kann sie nicht gehen lassen“, erklärte Lennard. „Wenn ich Marius den Schlüssel bringe, wird er mich zum Dank in den Inneren Kreis befördern. Aber was glaubst du, wird er machen, wenn ich deine kleine Seherin einfach so laufen lasse?“ Er schüttelte den Kopf. „Jäger jagen ihre Beute, das weißt du. Wir sind nur da, um zu jagen. Ich bin kein Verräter. Bei unserer langen Freundschaft, Aaron, aber dennoch, das kann ich nicht tun. Es war ein Fehler, dass du dich auf sie eingelassen hast. Tanja und ich werden dich decken und erklären, dass sie dich mit ihrer Erinnerungsgabe manipuliert hat – aber dafür musst du jetzt gehen. Du musst jetzt gehen und mich das hier zu Ende bringen lassen.“

Lennard machte ein paar schnelle Schritte auf meine Mutter zu und schwenkte dabei die Spritze wie eine Waffe in der Hand. „Wehr dich nicht dagegen“, sagte er beinahe fürsorglich. „Verrate uns, wo du den Schlüssel versteckt hast, und ich werde dich nicht mehr leiden lassen. Ich werde es schnell zu Ende bringen, versprochen.“

Er lehnte sich ans Bett meiner Mutter und ich hätte am liebsten geschrien, hätte ihn am liebsten aufgehalten, doch bevor Lennard noch irgendetwas tun konnte, gab meine Mutter einen schrecklichen Laut von sich. Sie keuchte und ihr ganzer Körper bäumte sich auf, ihre Beine zuckten und ihre Augen waren nach oben verdreht, als hätte sie einen Anfall. Lennard versuchte sie festzuhalten, um ihr schnell die Spritze zu verabreichen, und dabei sah ich, wie meine Mutter mit ihren Fingern sein Handgelenk streifte.

Es war nur ein kurzer Augenblick, zumindest in Christins Erinnerung, aber aus der Sicht meiner Mutter war es offenbar so viel mehr.

Lennards Blick verdunkelte sich. In diesem Moment, als meine Mutter sein Handgelenk gestreift hatte, war offenbar etwas mit ihm geschehen. Ich wusste nicht, ob die anderen es ebenfalls bemerkt hatten, denn Aarons Aufmerksamkeit schwankte zwischen meiner Mutter und Christin hin und her, die einfach nur stumm dalag und ihn anstarrte, während Tanjas Aufmerksamkeit Aaron galt. Sie strich ihm sanft über den Arm. „Es ist besser so“, wiederholte sie Lennards Worte. „Du willst Marius nicht verärgern.“ Sie holte tief Luft und ihre Stimme begann ein wenig zu zittern. „Keiner will Marius verärgern.“

Lennard ging zu einem Pult und legte einen Schalter um. Sofort öffneten sich die metallischen Fesseln, mit denen Christin und meine Mutter festgeschnallt gewesen waren. Auch die Tür des weißen Raumes schob sich zischend zur Seite.

Erschrocken blickten Tanja und Aaron zu ihm.

„Lennard, was soll das?“, fragte Aaron, der sichtlich alarmiert wirkte. Seinen Blicken zufolge wollte er zwar Christin hier rausholen, aber definitiv nicht meine Mutter.

Lennard war mit wenigen schnellen Schritten bei Aaron und verpasste ihm einen kräftigen Schlag ins Gesicht, danach stieß er Tanja zur Seite. „Lauft!“, schrie er meiner Mutter und Christin zu. „Lauft, so schnell ihr könnt!“

Schlagartig kam ich wieder in der Realität an. Ich hatte keine Zeit, nachzudenken, denn im Hier und Jetzt hörte ich das Sirenengeheul näher kommen, hörte die Stimmen der Menschen, die um uns herumstanden, und ich hörte, wie Frau Engel, die in einer Blutlache vor mir lag, ihren letzten Atemzug machte, bevor sie einfach vor meinen Augen starb.


Kapitel 11
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Ich bekam die Bilder nicht aus meinem Kopf, als ich in meinem Zimmer auf dem Bett saß.

Frau Engel.

Sie war tot.

Sie war vor meinen Augen gestorben. Ich hatte gesehen, wie die Sanitäter zu ihr geeilt waren, wie der große Mann mit den roten Haaren ihren Puls gefühlt und die Wiederbelebungsmaßnahmen eingeleitet hatte. Und wie er nach einiger Zeit schließlich zu seinem Kollegen gesehen und leicht den Kopf geschüttelt hatte, bevor der Leichenwagen Frau Engel schließlich abtransportierte, weil keiner mehr etwas für sie tun konnte.

Der Schock saß mir noch immer tief in den Knochen und ich zitterte am ganzen Körper. War sie meinetwegen getötet worden? Weil sie mir von den Seherinnen und der Jägerschaft erzählen wollte? War ich der Grund, warum sie nicht mehr am Leben war?

Meine Tür ging auf. „Jo, alles okay?“, fragte Finn. „Du bist gerade vollkommen bleich in dein Zimmer gestürmt. Normalerweise ist mir das natürlich egal.“ Ich sah aus den Augenwinkeln, wie er sich an den Türrahmen lehnte. „Aber meine sensiblen Antennen haben heute irgendwie mehr aufgeschnappt.“ Er machte eine Pause, doch ich fühlte mich nicht in der Lage, zu antworten. Ich starrte einfach nur auf die Wand vor mir und versuchte, etwas anderes als die Blutlache zu sehen, die sich unter Frau Engels Kopf ausgebreitet hatte.

„Jo?“, wiederholte Finn fragend und kam auf mich zu. Ich schlang die Arme um meinen zitternden Körper und zwang mich, ihn anzusehen. „Jo, verdammt, was ist los?“

„Es ist etwas Schlimmes passiert“, brachte ich dann stockend hervor.

„Ach du Scheiße“, meinte Finn, als ich ihm alles geschildert hatte. Er hatte sich auf meinen Schreibtischstuhl gesetzt und sah mich unbewegt an.

„Sie ist tot, Finn. Sie ist vielleicht meinetwegen gestorben“, flüsterte ich und meine Stimme brach.

„Das weißt du nicht“, entgegnete er. „Vielleicht ist es so, vielleicht auch nicht. Vielleicht war es ein Unfall, vielleicht aber auch nicht. Und egal wie, du hast sie ja schließlich nicht überfahren, oder?“

Ich wusste, dass er recht hatte, dennoch fühlte ich mich verantwortlich. Ich hatte Frau Engel dazu gedrängt, mir alles zu erzählen, und wenn ich das nicht getan hätte – dann wäre sie vielleicht noch am Leben.

„Jo, jetzt gib dir nicht die Schuld daran“, meinte Finn, der mich anscheinend schon besser kannte, als ich gedacht hatte.

Ich schloss kurz die Augen. „Das ist gar nicht so leicht.“

„Aber es bringt dich jetzt auch nicht weiter. Konzentrier dich lieber auf das, was du gesehen hast. Die Erinnerungen, die sie dir anscheinend noch zeigen wollte“, bemerkte Finn und stand auf.

„Die Sache mit dem Schlüssel“, murmelte ich und er nickte.

„Genau.“

Ich schluckte und dachte wieder an den Moment, als ich meine Mutter in diesem sterilen Raum gesehen hatte, an ihren leeren Gesichtsausdruck. Sie hatte mit Absicht den Anfall vorgetäuscht, um Lennards Handgelenk berühren zu können. Aber was war danach passiert? Frau Engel hatte sich anscheinend aus dem Labor der Jägerschaft retten können, aber wie war es meiner Mutter ergangen? War sie von jemandem aus der Jägerschaft getötet worden? Und was war das für ein Schlüssel, hinter dem sie so erbittert her waren?

Ich schnappte mir das Tagebuch meiner Mutter, das auf meinem Nachtkästchen lag, und strich über den ledernen Einband. „Meine Mutter hat hier einmal Leonores Schatz erwähnt, den sie hüten sollte. Vielleicht ist es das, was die Jäger wollen?“

„Hm.“ Finn runzelte die Stirn. „Keine Ahnung. Aber vielleicht glauben die Dreckskerle, dass du ihn hast? Vielleicht ist das der Grund dafür, dass sie dir noch nichts angetan haben?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe keinen Schatz oder irgendeinen Schlüssel, ich habe doch kaum etwas von meiner Mutter. Nur ein paar Fotos und dieses Medaillon.“ Ich griff an meinen Hals und fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich über das ovale Schmuckstück.

„Vielleicht ist darin etwas versteckt?“, fragte Finn und kam näher.

Ich öffnete das silberne Medaillon und hielt es ihm hin.

„Das war deine Mutter?“, fragte er und rieb sich den Nacken. „Sie war eine echt schöne Frau.“

Ich presste die Lippen aufeinander. „Das war sie.“

„Und was steht da?“ Finn beugte sich näher und las vor: „Der Schlüssel liegt in dir.“ Er stockte. „Hat das irgendetwas mit inneren Kräften zu tun?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Meine Großtante Leonore soll angeblich sehr spirituell gewesen sein. Von ihr hatte meine Mutter das Medaillon.“

„Vielleicht geht es darum, dass du deine Möglichkeiten noch entfalten musst“, mutmaßte Finn. „Vielleicht ist deine Fähigkeit der Schlüssel? Oder es hat was damit zu tun, was wir gelesen haben, dieser Beitrag aus dem Netz … Da wurde doch der Schlüssel zur Zeit erwähnt, den manche Seherinnen in ihren Händen halten würden.“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich gedämpft, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, was dieser Schlüssel war und wo ich ihn finden konnte. Vorsichtig schloss ich das Medaillon wieder. „Meine Kräfte sind bei weitem noch nicht so ausgeprägt, dass sie der Schlüssel zu irgendetwas sein könnten. Im Vergleich zu meiner Mutter sind meine Kräfte fast nicht existent“, erklärte ich und verschränkte meine Beine zu einem Schneidersitz.

Finn fuhr sich übers Kinn. „Du meinst, weil sie diesen Lennard zur Kampfmaschine umprogrammiert hat?“

Ich nickte. „Sie muss seine Erinnerungen so verändert haben, dass er die Jägerschaft plötzlich als Feind betrachtet hat.“

Finn begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „Das ist der Wahnsinn, Jo. Echt abgefahren. Die Zeit vergeht so unterschiedlich zwischen unserem Jetzt und euren Erinnerungsspaziergängen. Wer weiß, wie lange sich deine Mutter in seinen Erinnerungen rumgetrieben hat, um dem Typen die Gehirnwäsche zu verpassen. Vielleicht hat sie dort drinnen Jahre verbracht, aber in unserer Zeit war es nicht mal spürbar.“

Ich atmete tief ein. „Oder sie war besonders stark. In Wirklichkeit habe ich doch keine Ahnung, welche Möglichkeiten einem in den Erinnerungen offenstehen, Finn.“

Er blieb stehen. „Du meinst, was die Spielerinnen und Springerinnen noch alles anstellen können.“

„Ja. Die Spielerinnen können anscheinend Erinnerungen verändern oder löschen“, zählte ich auf und die Fragen sprudelten nur so durch meinen Kopf. „Wie weit geht das? Bis zu welchem Grad können Erinnerungen verändert werden? Kann ich jemandem einreden, dass er etwas komplett anderes gesehen hat, als tatsächlich stattgefunden hat? Kann ich seine Wahrheit derart manipulieren?“ Ich sah Finn an. „Wahrscheinlich ist es möglich, denn meine Mutter wird mit diesem Lennard nichts anderes gemacht haben“, sagte ich dann. „Aber die Möglichkeit, zwischen den Erinnerungen verschiedener Menschen zu springen …“ Ich verstummte. Die Vorstellung war erschreckend, denn die Macht einer Springerin schien dadurch schier grenzenlos zu sein.

„Echt unglaublich“, stimmte mir Finn irgendwann zu. „Und irgendwie gruselig. Aber vielleicht haben auch die Springerinnen ihre Grenzen und sind irgendwann ausgepowert. Auf alle Fälle werde ich mein Handgelenk immer gut vor dir geschützt halten“, bemerkte er und ich wusste nicht, ob er damit einen Scherz machte oder es ernst meinte. Was ich ihm auch nicht verübeln konnte, denn die Macht, die meine Mutter über Lennard gehabt hatte, erschreckte auch mich.

„Wann genau hat das mit den Erinnerungen bei dir eigentlich angefangen?“, schob sich Finn in meine Gedanken.

„Vor ein paar Wochen“, erwiderte ich und fuhr mir durch die Haare.

„Dann könntest du diese alte Kraft besitzen, von der sie gesprochen haben.“ Finns stechend blaue Augen fixierten mich.

Ich schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Vielleicht bin ich auch einfach nur schwerer von Begriff als die anderen.“

Finn grinste breit. „Stimmt, das könnte sein.“

Die nächsten Tage waren irgendwie skurril. An der Schule wurde der Tod von Frau Engel offiziell betrauert und versetzte alles in Stillstand. In den Unterrichtsstunden wurde viel über den Tod und die Vergänglichkeit des Lebens gesprochen und eine Woche später nahmen wir alle an einem Gedenkgottesdienst teil. Schüler und Lehrer waren in Schwarz gekleidet, und als die Direktorin ein paar Worte über Frau Engel sagte, als sie erwähnte, dass sie jetzt tatsächlich ein Engel im Himmel war, schluchzte Frau Engels Referendarin und auch mir liefen die Tränen über die Wangen. Ich fühlte mich noch immer mitschuldig an ihrem Tod, auch wenn ich wusste, dass ich nicht die Verantwortung übernehmen durfte. Allerdings war das leichter gesagt als getan. Ich hatte das Gefühl, etwas versäumt zu haben, schon immer furchtbar gefunden. Wahrscheinlich hatte das etwas mit dem viel zu frühen Tod meiner Mutter zu tun. Diesmal war es jedoch besonders schlimm. Ich hatte es versäumt, mit Frau Engel darüber zu sprechen, dass sich die Jägerschaft in unserer Nähe befand und vermutlich bereits ein Mädchen getötet hatte. Aber was mir noch stärker durch die ganze Tragödie bewusst geworden war: Mein Vater hatte recht. Die Jägerschaft war gefährlich, denn ich glaubte nicht daran, dass der Tod von Frau Engel nur ein Unfall gewesen war.

Ich wusste, dass auch der Tod meiner Mutter kein Unfall gewesen war, und so sehr es mir wehtat, ging ich davon aus, dass sie in dem Labor der Jägerschaft gestorben war.

Als wir wieder in unsere Klassen zurückgingen, beobachtete ich Adrian, der vor mir lief. Hatte er etwas mit dem Tod von Frau Engel zu tun? Er wirkte irgendwie mitgenommen, oder war das nur Täuschung? Instinktiv hatte ich Adrian sogar dann noch vertraut, als ich erfahren hatte, dass er zur Jägerschaft gehörte. War das einfach nur verdammt naiv von mir gewesen?

„Wo bleibt denn der Nott?“, fragte Conny, als wir Tage später in der Klasse saßen und uns der Schulalltag wieder eingeholt hatte. Conny und auch die anderen Schüler waren über Frau Engels Tod sichtlich bestürzt gewesen, aber es war natürlich eine andere Bestürzung als die, die mich verfolgte.

Die Stunde hatte bereits begonnen, aber von unserem Deutschlehrer fehlte jede Spur.

„Hoffentlich können wir jetzt mit dem Theaterstück weitermachen“, erklärte Conny, während sie an einer Karotte knabberte. „Ich meine, das mit Frau Engel ist schrecklich, aber wir müssen immerhin proben und ich muss das Bühnenbild machen. Oder glaubst du, dass sie die Aufführung jetzt auch noch absagen?“, fragte sie und kräuselte die Stirn.

„Keine Ahnung“, entgegnete ich.

In dem Moment kam unser Deutschlehrer in die Klasse. Er wirkte etwas abgehetzt, als er seine Tasche auf dem Lehrertisch ablegte.

„Entschuldigen Sie die Verspätung“, erklärte er und blickte in die Klasse. „Wir mussten im Kollegium gerade noch etwas besprechen. Der Unfall von Frau Engel hat uns letzte Woche alle sehr beschäftigt, auch mich, selbst wenn ich sie nur kurz kannte. Wir müssen jedoch wieder in den Alltag zurückfinden, daher werden wir die Aufführung wie besprochen stattfinden lassen.“ Er lehnte sich an den Lehrertisch. „Ich bitte Sie daher, sich mit Ihrem Trainingspartner zu treffen, um Ihre Texte zu lernen. Denn schon in drei Tagen werden wir unsere erste Probe im Festsaal haben.“ Er machte eine kurze Pause. „Sie können sich jetzt gleich für heute oder morgen verabreden.“ Herr Nott zog einige gelbe Reclam-Hefte aus seiner Tasche und stapelte sie auf dem Tisch, daneben platzierte er einen Stoß Zettel. „Auf den Blättern finden Sie die genauen Szenenangaben und daneben die entsprechenden Texte. Meine Damen und Herren, bedienen Sie sich.“

Ein Raunen ging durch die Reihen und der Geräuschpegel in der Klasse stieg. Conny stand auf und marschierte zu Alexandra und ich überlegte, hier einfach zu warten, da ich keine Lust hatte, auf Adrian zuzugehen.

„Passt es dir heute Nachmittag?“, fragte mich in dem Moment eine raue, tiefe Stimme.

Ich drehte mich um. Adrians Herantreten war im Lärm der Klasse total untergegangen und ich war überrascht, dass er plötzlich wieder mit mir sprach.

„Klar“, sagte ich und versuchte dabei so cool wie möglich zu bleiben. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Lediglich seine dunkelgrünen Augen bohrten sich in meine. Das Kribbeln, das sie in mir auslösten, schob ich zur Seite.

„Um vier bei mir?“, fragte ich ruhig.

Er zögerte. „Ich hab um vier noch etwas zu Hause zu erledigen. Gegenvorschlag: Wir treffen uns um fünf in dem Park, wo du dich mit den beiden Typen angelegt hast.“

Ich kniff die Augen zusammen und zuckte mit den Schultern. „Okay.“

„Dann bis später“, sagte Adrian und ich nickte nur, als er sich umdrehte, vom Lehrertisch ein Reclam-Heft schnappte und dann wieder auf seinen Platz verschwand.

Ich war nervös. Kurz vor halb fünf war ich so unglaublich nervös, dass ich es kaum aushalten konnte. Und das hatte zur Abwechslung einen anderen Grund als Adrians unerklärliche Anziehung. Denn ich hatte mit Finn gesprochen, dem es auch komisch vorgekommen war, dass sich Adrian lieber in einem Park treffen wollte, als mich einfach zu sich nach Hause einzuladen. Und dabei waren wir auf die verrückte Idee gekommen, dass ich mich doch besser selbst einladen könnte.

Finn kannte die Klassenliste mit den Adressen aller Schüler und ich kannte mich selbst gut genug, um zu wissen, dass ich mir so eine Chance nicht entgehen lassen würde. Es war die ideale Gelegenheit, um mich in seinem Haus ein wenig umzusehen. Vielleicht fand ich so irgendwelche Hinweise zur Jägerschaft, die uns im Kampf gegen sie noch wertvolle Dienste leisten konnten.

Eine halbe Stunde vor unserem vereinbarten Treffen stand ich also vor Adrians Haus und mein Herz hämmerte kräftig gegen meinen Brustkorb. Dabei versuchte ich mir einzureden, dass es nur daran lag, dass ich gleich bei einem Jäger klingeln würde, der wahrscheinlich nur danach trachtete, irgendeinen Schlüssel von mir zu bekommen, um mich danach gleich umzulegen. Doch ich wusste, dass mein verräterisches Herz auch deshalb wie verrückt klopfte, weil ich mit Adrian die Balkonszene von Romeo und Julia proben würde, bei der es zum Kuss kam.

Finn war ganz und gar nicht begeistert davon gewesen, mich nicht begleiten zu können, weshalb er eine Seitenstraße entfernt im Auto saß und über eine aktive Telefonverbindung mithörte, falls ich in Schwierigkeiten geraten sollte.

Wobei mir mein Gefühl sagte, dass dies nicht der Fall sein würde. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Adrian mir etwas antun würde, auch wenn mein Verstand mir stark zur Vorsicht riet und mir ständig erklärte, dass ich ihm einfach nicht trauen durfte.

Nervös und innerlich zerrissen, marschierte ich die betonierte Auffahrt zu seinem Haus hinauf, während der Wind meine offenen Haare in die Höhe wirbelte. Vor der Garage stand ein schwarzes Motorrad und ich stellte mir automatisch Adrian auf der Maschine vor. Sie passte perfekt zu ihm.

Als ich gleich darauf die weiß gestrichene Haustür erreichte, versuchte ich, das flaue Gefühl in meinem Magen wegzuatmen. Dann hob ich die Hand und klingelte. Von drinnen hörte ich Schritte, die näher kamen, bis sich die Tür öffnete und Adrian mich verblüfft ansah. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine dunkle Jeans, und er sah wieder einmal verboten gut aus.

„Was machst du hier?“, fragte er gepresst.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ach, ich war gerade in der Nähe und dachte, dass wir so schneller fertig sind. Kann ich reinkommen?“

Er brauchte einen kurzen Augenblick, in dem er mich nur anstarrte, dann überwand er seine Überraschung und machte einen Schritt zur Seite, um mich reinzulassen. Ich spürte ein nervöses Zupfen im Bauch und war froh, dass Finn über die Handyverbindung mithören konnte.

„Willst du etwas trinken?“, fragte Adrian, sobald ich in der minimalistisch eingerichteten Diele stand.

„Klar“, sagte ich und folgte ihm ins Wohnzimmer, das einen unverkennbar männlichen Einschlag aufwies. Graue Möbel, geometrische Formen, viel Glas, kein Schnickschnack.

„Was möchtest du?“, fragte Adrian und verschwand in der Designerküche. Die selbstverständliche Art, mit der er sich durch das Haus bewegte, war verdammt sexy und ich riss mich von seinem Anblick los, um stattdessen den Raum zu scannen.

„Nur ein kaltes Wasser, bitte“, erwiderte ich und trat an den Couchtisch. Darauf lag ein aufgeschlagenes Buch über Malerei aus dem 16. Jahrhundert und ich warf Adrian einen schnellen Seitenblick zu. Interessierte er sich für Kunst? Oder gehörte das seinem Vater?

„Hier“, sagte Adrian nun und kam aus der Küche auf mich zu. In der Hand hielt er das Wasserglas.

„Danke“, murmelte ich und griff schnell danach. Dabei berührten sich unsere Finger und mich durchfuhr ein leichtes Kribbeln. Rasch trank ich einen Schluck und trat dann an ein kantiges Bücherregal aus grauem Stein, das den Wohnbereich dominierte. Es war gefüllt mit Bildbänden, Geschichtsbüchern und Biographien. Belletristik suchte man hier vergebens und ich ließ meinen Blick über einige ledergebundene Wälzer schweifen, die sehr alt und wertvoll aussahen. Einer davon hatte einen dunkelroten Einband und einen französischen Titel. Konnten diese Bücher etwas mit der Jägerschaft zu tun haben?

„Wollen wir anfangen?“, fragte Adrian in diesem Moment und stellte sich so dicht hinter mich, dass seine Brust meinen Rücken berührte. Dabei beugte er sich über mich und nahm mir das Glas aus der Hand. „Vorsicht“, murmelte er in mein Ohr. „Mein Vater ist sehr penibel, wenn es um seine Bücher geht. Pass auf, dass sie nicht nass werden.“

Ich drehte mich zu ihm um und fühlte schon wieder mein verräterisches Herz auf seine Nähe reagieren.

„Zum Glück bist du ja da, um die Bücher zu retten“, erwiderte ich spöttisch.

„So ist es“, sagte er und ein kurzer Ausdruck der Belustigung huschte über sein attraktives Gesicht. „Also, Julia. Wollen wir nun proben oder nicht?“

„Klar“, erwiderte ich kühl. „Gleich hier bei der kostbaren Bücherwand?“

Adrian grinste. „Wir können auch in mein Zimmer gehen, wenn es dir hier nicht gefällt.“ Dabei legte er eine Hand sanft auf meine Hüfte und plötzlich war mein Kopfkino in vollem Gange. Ich sah uns auf seinem Bett sitzen und Shakespeare proben, bevor er mich auf seinen Schoß zog und leidenschaftlich küsste. Die Vorstellung ließ einen Strom von Hitze durch meinen Körper schießen und ich wich rasch zur Seite aus, ohne ein Wort zu sagen. Adrian reagierte auf mein Zögern mit einer hochgezogenen Augenbraue und ich räusperte mich rasch.

„Klar, gehen wir in dein Zimmer, wieso nicht“, sagte ich dann so cool wie möglich. Immerhin bekam ich auf diese Weise noch ein bisschen mehr vom Haus zu sehen und vielleicht konnte ich in den anderen Räumen etwas zur Jägerschaft entdecken.

Er lächelte zufrieden und deutete mit einer Hand auf eine schwarze Treppe, die in den ersten Stock führte. „Hier geht’s lang.“

Ich folgte ihm die Stufen hinauf und stand kurz darauf in seinem Zimmer. Wie der Rest des Hauses war es minimalistisch eingerichtet. Alle Möbelstücke waren in Schwarz gehalten und Adrians unverwechselbarer Duft hing in der Luft. Unbewusst atmete ich tief ein, als ich den Raum betrat. Hier stand ebenfalls ein Bücherregal, doch dieses war schon eher nach meinem Geschmack. Es beherbergte jede Menge Bücher über Kunst und Psychologie, aber dazwischen lugte auch reine Unterhaltungsliteratur hervor und gab mir das Gefühl, es mit einem echten Menschen zu tun zu haben. Neugierig ließ ich meinen Blick weiter durch sein Zimmer gleiten. Neben dem Regal lehnte eine Gitarre an der Wand und mir wurde bewusst, dass ich so gut wie nichts über Adrian wusste.

„Steht die nur zur Dekoration da oder kannst du auch darauf spielen?“, fragte ich und berührte zögernd das glänzende Holz.

„Wenn niemand zuhört, spiele ich auch“, erwiderte Adrian und lehnte sich lässig an seine Schreibtischkante.

„Oje. So grauenhaft?“, fragte ich und entlockte ihm damit ein schiefes Lächeln. Es stand ihm viel zu gut und ich blickte rasch zur Seite.

„Also. Können wir loslegen?“, fragte Adrian und checkte kurz sein Telefon. Ich nickte und schnappte mir mein gelbes Reclam-Heft, das ich mitgebracht hatte. Die Balkonszene hatte ich mir schon markiert und auch etwas geprobt, damit ich nicht vollkommen unvorbereitet dastand.

„Wo ist denn dein Text?“, fragte ich Adrian, der keine Anstalten machte, sein Büchlein aus irgendeiner Hosentasche zu ziehen.

Er schüttelte leicht den Kopf. „Ich brauche keinen Text.“

Automatisch runzelte ich die Stirn. „Wieso brauchst du keinen? Kannst du ihn schon auswendig?“

Er nickte. „Ist ja nicht so schwer.“

Ich schluckte, denn ich war noch weit davon entfernt, meinen Text auswendig zu können.

„Okay, ich muss ihn aber noch ablesen“, sagte ich und merkte, wie meine Stimme leicht zitterte, als ich mich gerader hinstellte.

„Willst du schon gehen?“, begann ich vorzulesen. „Es ist noch lange bis zum Tag: Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, die dich vorhin erschreckte.“ Ich machte eine kurze Pause. „Sie pflegt alle Nacht auf jenem Granatbaum zu singen; glaube mir, mein Herz, es war die Nachtigall.“

Dann schaute ich zu Adrian, der mich eindringlich ansah.

„Es war die Lerche, die Heroldin des Morgens, nicht die Nachtigall“, sagte er und seine tiefe Stimme schien wie für die Rolle gemacht zu sein. Mein Herz schlug automatisch schneller, als er weitersprach. „Siehst du, meine Liebe, die neidischen Streifen, die dort im Osten die sich scheidenden Wolken umwinden: Die Kerzen der Nacht sind abgebrannt, und –“

In diesem Moment vibrierte sein Handy und er warf einen schnellen Blick darauf. Dann fluchte er unterdrückt.

„Du musst gehen“, erklärte er mir knapp.

„Ich muss was?“, fragte ich verwirrt.

„Gehen. Du musst jetzt gehen“, wiederholte er hart und griff nach meiner Hand. Wie betäubt folgte ich ihm aus seinem Zimmer.

„Kannst du mir auch sagen, was plötzlich los ist?“, fragte ich auf dem Weg die Treppe hinunter.

„Es ist besser, wenn du es nicht weißt“, murmelte er und warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster, als wir das Erdgeschoss erreicht hatten.

Ich atmete tief durch. „Adrian, ich bin verdammt noch mal kein Kind mehr.“

Er reagierte nicht auf meine Worte und öffnete die Tür.

„Geh jetzt.“

Ich starrte ihn ungläubig an. „Das ist dein Ernst.“

„Ja, es ist mein Ernst“, gab er gepresst zurück. Dann warf er einen schnellen Blick auf die Straße. „Mein Vater kommt früher als geplant von seiner Reise zurück, okay?“, knurrte er. „Ich dachte, du wärst intelligent genug, um zu verstehen, dass das hier kein verdammtes Spiel ist.“

Ich starrte ihn an und hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. „Ist angekommen. Ich würde sagen, wir schaffen das Stück auch ohne weitere Proben.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und verließ sein Haus, ohne noch einmal zurückzusehen.

„Was war da drinnen los?“, fragte mich Finn, als wir auf dem Weg nach Hause waren.

Ich hatte den Kopf gegen die Fensterscheibe gelehnt und starrte nach draußen, ohne tatsächlich etwas zu sehen.

„Ich dachte, du hast alles gehört?“, murmelte ich müde.

Er schüttelte den Kopf. „Die Qualität war durch deine Jeansjacke doch etwas mies. Für den nächsten Einsatz müssen wir uns definitiv was anderes überlegen.“

Ich schnaubte. „Ich denke nicht, dass es einen nächsten Einsatz geben wird“, sagte ich. „Adrian hat mich keine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Und als er eine Nachricht von seinem Vater bekommen hat, hat er mich kurzerhand hinausgeworfen.“

Finn grunzte. „Sein Vater muss ja ein ziemliches Arschloch sein, wenn er so heftig reagiert.“

Ich kräuselte die Stirn und starrte weiter aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Häuser. Dabei machte sich ein hässlicher Gedanke in mir breit. „Vielleicht … vielleicht hat Adrians Vater Frau Engel getötet“, flüsterte ich dann. „Vielleicht ist er auch ein Jäger.“

„Fuck“, murmelte Finn. „Glaubst du wirklich?“

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Da Adrian ein Jäger ist, könnte sein Vater doch auch einer sein, oder? Ich meine, bei den Seherinnen ist es doch auch nicht anders.“ Automatisch dachte ich an Louis’ Vater, der mir auch seltsam vorgekommen war.

Finn bog in unsere Straße ein und unser Haus kam in Sicht. „Und was wirst du jetzt machen?“, fragte er dann.

„Ich weiß es nicht“, murmelte ich. „Das Problem ist, dass wir immer nur Informationsstücke erhalten und nicht einmal wissen, ob sie stimmen. Das, was uns bislang am weitesten gebracht hat, waren das Tagebuch meiner Mutter“, sagte ich und schluckte, „und die Erinnerungen von Frau Engel. Ich muss es entweder irgendwie schaffen, noch eine Seherin ausfindig zu machen – was total unwahrscheinlich ist –, oder einfach in eine Erinnerung von jemandem blicken, der mehr weiß als ich.“

Finn runzelte die Stirn. „Du willst doch nicht etwa in Adrians Erinnerungen einsteigen?“

Ich zuckte mit den Schultern und richtete mich auf. „Warum nicht? Ich muss es nur geschickt anstellen.“

Finn zog eine Augenbraue hoch. „So geschickt wie eben?“

„Mit einem besseren Plan, genauer ausgefeilt“, sagte ich und die Vorstellung, endlich Licht ins Dunkel zu bringen, baute mich wieder auf. „Aber ich brauche mehr als nur sein Handgelenk.“

Finn grunzte. „Was? Du brauchst noch ein anderes Körperteil?“

„Nicht das“, sagte ich und verdrehte kurz die Augen. „Ich muss mich vorbereiten. Wenn Adrian mich nicht absichtlich in seine Erinnerungen lässt, hat er doch sicher irgendwelche Schutzbarrieren aufgebaut. Mit hundertprozentiger Sicherheit wird die Jägerschaft ihre Erinnerungen vor Seherinnen schützen. Doch wenn ich es schaffe, diese Abwehrmechanismen zu umgehen, könnte das alles verändern.“

„Und wie willst du das schaffen?“, fragte Finn.

Ich sah ihn ernst an und mir kam nur einer in den Sinn, der mir hier vielleicht weiterhelfen konnte. „Mit der Hilfe meines Vaters.“

Die Gelegenheit, mit Papa unter vier Augen zu sprechen, ergab sich schon eine Stunde später. Er stand in der Küche und machte sich summend einen Kaffee, als ich zu ihm trat.

Einen Moment lang tat es mir unendlich leid, ihn mit dem Thema konfrontieren zu müssen, doch dann dachte ich an Frau Engel und wusste, dass ich keine Wahl hatte.

„Papa, ich muss mit dir über Mama und ihre Gabe sprechen“, startete ich die Unterhaltung.

Er erstarrte mitten in der Bewegung und drehte sich dann langsam zu mir um. „Ich dachte, wir hätten diesbezüglich eine Vereinbarung getroffen“, sagte er dann.

Ich schluckte. Bislang hatte mein Vater immer noch geglaubt, dass ich mich an das hielt, was er wollte. Dass ich das Leben eines normalen Teenagers führte und so tat, als würde meine Fähigkeit nicht existieren.

„Ich habe dieser Vereinbarung nie zugestimmt“, sagte ich. „Außerdem habe ich Mamas Tagebuch gefunden.“

„Du hast was?“ Seine Stimme wurde lauter.

„Ich habe ihr Tagebuch gefunden, das sie damals in der Pension Landhaus vergessen hat.“

Der Brustkorb meines Vaters hob und senkte sich schwer. „Aber woher wusstest du das?“, fragte er, obwohl ihm anzusehen war, dass er schon eine Vermutung dazu hatte.

„Ich war in deiner Erinnerung“, gestand ich. „Ich musste einfach mehr erfahren. Ich weiß, du willst mich beschützen, aber ich muss meinen eigenen Weg gehen, Papa. Die Gabe ist ein Teil von mir, verstehst du? Ich muss wissen, wer ich bin und wozu ich fähig bin. Ich bin nicht bereit, mich zu verstecken.“

„Und ich bin nicht bereit, dich zu verlieren!“, sagte er scharf.

Ich nahm seine Hand und er zuckte kurz zurück, doch ich war darauf bedacht, nicht sein Handgelenk zu streifen.

„Ich weiß“, sagte ich. „Ich weiß, dass du Angst hast.“

„Du hast keine Ahnung, wie viel“, meinte er etwas leiser und drückte meine Hand.

„Papa, du kannst mich nicht mehr vor allem beschützen. Ich bin siebzehn und nächstes Jahr werde ich achtzehn und dann kann ich tun und lassen, was ich will. Du musst mir vertrauen.“ Ich sah ihm direkt in seine grauen Augen. „Du musst mich meinen Weg gehen lassen.“

Er seufzte und ich sah ihm an, wie in ihm zwei Kräfte rangen. Die eine, die mich nicht verlieren wollte, und die andere, die wusste, dass er mich verlieren würde, wenn er mich nicht meine eigenen Entscheidungen treffen ließ. Er musste mir vertrauen.

Der Moment zwischen uns zog sich und irgendwann nickte er. „Gut, Jo. Es ist deine Entscheidung.“

„Ich weiß“, sagte ich. „Danke.“

Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Ich wollte dich immer nur beschützen.“

„Ich weiß.“

Er zog tief die Luft ein und rieb sich über seine Glatze. „Ich habe gedacht, dass ich es dir ersparen könnte. Ich habe gedacht, dass ich dir etwas Gutes tue, wenn ich dir nichts erzähle.“

Ich nickte. „Aber dann tu mir jetzt etwas Gutes und erzähl mir alles. Alles, was du weißt.“

„Hast du nicht sowieso alles in meiner Erinnerung gesehen?“, fragte er mit einem knappen Lächeln. Es tat gut, ihn wieder etwas gelöster zu sehen, obwohl seine Anspannung noch immer spürbar war.

„Ich bin in deine Erinnerungen gegangen, als du geschlafen hast“, sagte ich. „Aber als ich es das erste Mal getan habe und du es nicht wolltest, da hatte ich das Gefühl, dass sich dein Erinnerungsfeld gegen mein Auftauchen wehrt. An den Begrenzungen tobte ein Sturm. Es war, als würdest du deine Erinnerungen schützen.“

Mein Vater nickte. „Wie oft warst du denn insgesamt in meinen Erinnerungen?“

„Nur zwei Mal“, sagte ich.

„Sicher?“, fragte er nach und ich musste lachen.

„Ganz sicher“, sagte ich und füllte ein Glas mit Wasser.

„Okay“, erklärte mein Vater. „Ich weiß wirklich nicht viel. Deine Mutter wollte mit mir nie über dieses Thema sprechen – wahrscheinlich, um mich zu beschützen. Heute denke ich, dass es dumm war, nicht mehr nachzuhaken, so wie du es tust.“ Er hielt kurz inne und ich sah den Schmerz der Vergangenheit in ihm aufblitzen. „Denn wenn ich damals mehr gewusst hätte, wenn ich die Bedrohung richtig eingeschätzt hätte, dann hätte ich ihr vielleicht helfen können. Vielleicht hätte ich sie beschützen können.“

Ich nickte und beschloss, ihm nichts von dem Tod von Frau Engel und ihren Erinnerungen zu erzählen und auch Louis und Adrian nicht zu erwähnen. Mein Vater hatte genug gelitten und ich wollte ihm nicht noch mehr zumuten.

„Aber eins hat mir deine Mutter damals gezeigt“, sagte er. „Sie hat mir gezeigt, wie ich meine Erinnerungen schützen kann.“

„Und wie geht das?“, fragte ich und spürte, wie ich noch nervöser wurde.

„Es ist eine Art Trance, die ich anwende, sobald jemand mein Handgelenk berührt. In den Jahren ist das natürlich etwas eingeschlafen“, erklärte er und lächelte kurz, „aber anscheinend habe ich es immer noch ein wenig drauf. Laut deiner Mutter gibt es jedoch noch wesentlich mächtigere und stärkere Schutzmechanismen als das, was ich beherrsche, aber dafür hatten wir nicht die Zeit.“

„Kannst du mir trotzdem zeigen, wie du es machst?“, fragte ich.

Er sah mich zögernd an.

„Bitte“, fügte ich hinzu und blickte ihm direkt in die Augen.

Er atmete tief durch und schien eine Entscheidung zu treffen. „Okay. Ich schätze, es ist dein gutes Recht.“ Nach einem Moment gab er mir einen Wink und ging zum Sofa. Ich folgte ihm und versuchte den Gedanken an Adrian zu verdrängen, als ich mein aufgeschlagenes Reclam-Heft zur Seite räumte.

„In Wahrheit ist es relativ simpel“, sagte mein Vater, während er sich setzte. „Man muss einfach seinen Geist von allen Gedanken befreien. Mir hat das Bild eines Wirbelsturms geholfen, der über eine weite Ebene fegt.“

„Und das ist einfach?“, hakte ich skeptisch nach.

„Nun, es ist eine Frage der Übung. Deine Mutter hat mir ein paar Entspannungstechniken gezeigt, die mir dabei geholfen haben, in einen tranceähnlichen Zustand zu gelangen. Und dann musste ich mir einfach immer wieder das Bild des Wirbelsturms ins Gedächtnis rufen, wenn meine Gedanken abgedriftet sind.“

„Macht das jeder so?“, fragte ich neugierig.

Mein Vater schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Deine Mutter sagte mir mal, sie würde innerlich einen Schneesturm heraufbeschwören.“

„Kannst du …“ Ich räusperte mich. „Kannst du mir noch mal zeigen, wie du das genau machst, während ich mich auf deinem Erinnerungsfeld befinde?“

Er antwortete nicht sofort und ich befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein, doch dann nickte er knapp und streckte mir sein Handgelenk entgegen.


Kapitel 12
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Innerhalb eines Herzschlags riss mich der Ruck auf sein Erinnerungsfeld. Ein heftiger Wind peitschte über die silberne Grasebene und ich sah eine dunkle Gewitterfront auf mich zurollen.

Fröstelnd blickte ich mich um und versuchte herauszufinden, wie stark Papas Schutzbarriere tatsächlich wirkte. „Zeig mir Erinnerungen von Mama!“, rief ich gegen das Tosen des Windes an. Der Boden erzitterte und ich sprang zur Seite, als ein langer Riss durch die Ebene fuhr. Gleichzeitig heulte der Wind auf und riss mich beinahe um. Ich stolperte ein paar Schritte zurück und war mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen. Was würde passieren, wenn ich in eine der Spalten stürzte, die sich im Erinnerungsfeld auftaten?

„Zeig mir etwas über Mamas Gabe!“, rief ich dennoch ein weiteres Mal, einfach weil ich wissen wollte, wie stark so eine Barriere sein konnte – und wie stark meine Kräfte im Vergleich dazu waren.

In diesem Moment entdeckte ich ein schwaches goldenes Leuchten ein Stück weit entfernt. Automatisch wandte ich mich in die Richtung und kämpfte mich Schritt für Schritt gegen den Sturm zu den goldenen Halmen. Die hüfthohen Gräser peitschten mir entgegen und dann sah ich etwas, womit ich nicht gerechnet hätte – und was ich letztes Mal auch nicht gesehen hatte: Papas Feld war durchdrungen von kahlen Stellen. Ungläubig starrte ich auf die fehlenden Erinnerungen. Hatte sie das getan? War Mama auf seinem Feld gewesen und hatte ihn die Details über ihre Gabe wieder vergessen lassen? Und wenn ja – hatte sie es nur getan, um uns zu beschützen?

Mit einem Keuchen kam ich wieder in der Gegenwart an. Ich wusste nicht, ob es an dem Schock wegen meiner Entdeckung oder an seinen Anstrengungen lag, dass ich sein Erinnerungsfeld verlassen hatte. Auf jeden Fall war ich wieder draußen.

„Und?“ Papa sah mich mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht forschend an. „Hast du etwas sehen können?“

Langsam schüttelte ich den Kopf. „Du hast dein Feld verteidigt wie ein Löwe. Ich bin an keinen Halm herangekommen“, sagte ich wahrheitsgemäß und mein Mut sank. Wenn ich nicht mal an Papa vorbeikam, konnte ich die Idee, in Adrians Erinnerungen einzutauchen, wahrscheinlich komplett vergessen.

Er atmete hörbar aus. „Gut. Das ist gut.“

Ich nickte. „Danke“, sagte ich dann schnell und stand auf. „Danke, dass du mir gezeigt hast, wie du dich verteidigst.“

Er sah mich traurig an und nickte. „Ich hoffe, du wirst nichts davon in deinem Leben brauchen, Jo.“ Dann stand er auf und schloss mich in eine innige Umarmung.

Danach lief ich nach oben. Ich hatte das dringende Bedürfnis, allein zu sein. Kaum in meinem Zimmer angekommen, schloss ich die Tür hinter mir ab und ließ die Jalousien herunter. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, Zeit, um das alles irgendwie zu verstehen.

Auf Papas Feld fehlten Erinnerungen. Es war wie bei Susanne in Berlin gewesen und ich musste an Mamas Tagebucheintrag denken, in dem sie geschrieben hatte: Ich hoffe, die Sache mit Susanne war kein Fehler, aber ich wusste einfach keinen anderen Ausweg.

Ich schluckte. Also hatte sie tatsächlich Susannes Erinnerungen an sich herausgerissen. Und endlich ergab auch Papas sporadisches Wissen über Mamas Gabe einen Sinn: Offenbar hatte sie ihm die Erinnerungen an alle tiefer gehenden Details ebenfalls genommen.

Behutsam holte ich ihr Tagebuch hervor und strich mit den Fingerspitzen über den braunen Ledereinband. Die Vorstellung, wie sie auf Papas Erinnerungsfeld stand und seine leuchtenden Halme herausriss, war furchtbar. Es fühlte sich einfach falsch an, jemandem seine Erinnerungen zu nehmen – auch wenn ich davon ausging, dass meine Mutter einen guten Grund dafür gehabt haben musste.

Ich ließ mich auf meinem Bett zurücksinken, bis ich auf dem Rücken lag und zur weiß gestrichenen Zimmerdecke blickte. Obwohl ich inzwischen über weit mehr Informationen verfügte als noch vor ein paar Wochen, fühlte es sich an, als würde ich für jeden Schritt nach vorn gleich wieder zwei zurück machen.

Es gab so viele Puzzlestücke, die ich nicht zusammensetzen konnte. Tanja, die Wahrsagerin von der Kirmes, die offenbar für die Jägerschaft arbeitete – was hatte sie in meinen Erinnerungen gemacht? Hatte sie nach dem Schlüssel gesucht? Hatte ihn meine Mutter derart gut versteckt, dass die Jäger nach ihrem Tod nicht wussten, wo sie ihn finden würden? Waren sie es auch gewesen, die unser Haus angezündet hatten? Die Fragen kreisten in meinem Kopf, und so sehr ich sie auch drehte und wendete, ich kam zu keiner Antwort.

Erschöpft von den vielen ziellosen Überlegungen, rieb ich mir über die Augen und griff dann nach Mamas Tagebuch, in dem ich wahllos eine Seite aufschlug.

Es war die Stelle, als Leonore gerade gestorben war, und ich las erneut Mamas Zeilen:

Ich tröste mich, indem ich in meine eigenen Erinnerungen gehe, indem ich sie noch einmal lachen sehe, indem ich versuche, ihre Berührung zu spüren, zu fühlen, wie es war, wenn sie mich in den Arm genommen hat.

Nachdenklich blickte ich auf die Stelle. Wenn Mama es geschafft hatte, in ihre eigenen Erinnerungen einzutauchen, konnte ich das vielleicht auch. Und wenn das wirklich funktionierte, würde es mir vielleicht komplett neue Erkenntnisse bringen. Im Internet hatte ich gelesen, dass ein menschliches Gehirn pro Sekunde etwa elf Millionen Reize über die Sinnesorgane empfing. Und dass wir von diesen unglaublichen elf Millionen Reizen nur ungefähr vierzig bis fünfzig bewusst wahrnahmen.

Das war so lächerlich wenig, dass ich meine Aufregung kaum zügeln konnte. Meine eigenen Erinnerungen erschienen mir in diesem Moment wie verborgenes Wissen, das tief in mir schlummerte. Wer wusste schon, über welche unbewussten Informationen ich noch verfügte, wenn es mir gelang, mich in ihnen zu bewegen?

Ich atmete tief durch. Es gab nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob ich das konnte.

Aufgeregt legte ich Mamas Buch zur Seite und setzte mich im Schneidersitz auf das Bett. Jetzt war ich froh über die heruntergelassenen Jalousien, die mein Zimmer in ein sanftes Dämmerlicht tauchten. Meine Hände ruhten sanft auf meinen Oberschenkeln und dann schloss ich die Augen und verfolgte einfach nur meinen Atem.

Dabei versuchte ich, alle Gedanken in den Hintergrund treten zu lassen und mich ganz auf das Jetzt zu konzentrieren. Der Meditationstrainer meiner App hatte gesagt, dass ich meine Aufmerksamkeit einfach immer wieder auf meinen Atem lenken sollte, wenn störende Gedanken aufkamen, und das tat ich.

Und nach einer gewissen Zeit merkte ich tatsächlich, dass ich ruhiger geworden war, und berührte mit den Fingerspitzen sanft mein eigenes Handgelenk.

Dabei hoffte ich auf einen Ruck, der mich in mein eigenes Innerstes zog, doch stattdessen wurde mir nur etwas schwindelig. Enttäuscht wiederholte ich den Versuch an meinem anderen Handgelenk und legte meine ganze Willenskraft in den Wunsch, mein eigenes Erinnerungsfeld zu erreichen. Aber es passierte nicht, stattdessen nahm der Schwindel zu und wurde so stark, dass ich mich fühlte, als würde ich in einer gigantischen Badewanne herumgewirbelt und in den Abfluss gespült werden. Mein Herz begann wild zu klopfen und mein Atem beschleunigte sich. Panik und das Gefühl, zu fallen, überkamen mich mit einer Wucht, dass ich erschrocken die Augen aufriss. Mit aller Kraft versuchte ich das Gefühl loszuwerden, mich komplett selbst zu verlieren. Was war hier los? Was passierte gerade mit mir?

Irgendwann beruhigte ich mich wieder und zog mir erschöpft ein Kissen heran, drückte es an mich und saß eine Weile einfach so auf dem Bett, bis ich wieder ganz normal atmete.

Das hatte schon mal nicht funktioniert. Und ich hatte auch keine besonders große Lust, das Experiment zu wiederholen. Zu beängstigend war das Gefühl gewesen, in einem unsichtbaren Strudel herumgewirbelt zu werden, der mich möglicherweise in ein bodenloses Nichts stürzte.

Mit einem leisen Seufzen griff ich nach dem Tagebuch und blätterte es durch.

11. Oktober 1999

Heute musste ich wieder viel über die Vergangenheit nachdenken. Jens kümmert sich rührend um mich und versucht mich von meinen schweren Erinnerungen abzulenken, aber an Tagen wie diesen holen sie mich dennoch ein. Ich frage mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn aus dem Herd meiner Eltern kein Gas ausgetreten wäre. Es ist seltsam, wie schon ein einziger Funke ausreichen kann, um ein ganzes Leben zu zerstören. Oder in diesem Fall sogar drei Leben: ihre beiden und unser gemeinsames.

Tante Leonore pflegte in solchen Momenten immer zu sagen, dass es keinen Sinn hat, über verschüttete Milch zu weinen, und ich weiß, dass es ihr Versuch war, mich dazu zu bringen, nach vorn zu sehen.

Aber so spannend die Zukunft auch sein mag, so wären wir dennoch nichts ohne unsere Vergangenheit. Jede Entscheidung, die wir treffen, ist geprägt davon und wir könnten keine einzige Situation bewerten, ohne auf unsere Erfahrungen zurückzugreifen.

Heute ist es 21 Jahre her, dass meine Eltern wegen eines einzigen Funkens gestorben sind. Und auch wenn ich weiß, dass es sinnlos und lächerlich ist, weil es bereits der Vergangenheit angehört und ich es nicht mehr ändern kann, wünschte ich mir manchmal nichts sehnlicher, als dass ich diese Erinnerung verändern könnte.

Ihre Worte berührten mich noch immer, als ich am nächsten Tag zur Schule ging, und ich war so in Gedanken versunken, dass ich zusammenfuhr, als plötzlich Louis völlig lautlos neben mir auftauchte.

„Hey“, begrüßte er mich gähnend. Er trug verwaschene hellblaue Jeans und eine coole graue Jacke mit einer Kapuze, unter der seine dunkelblonden Locken hervorlugten.

„Hey“, erwiderte ich und versuchte, nicht allzu erschrocken auszusehen. Seit Frau Engels Tod war ich Louis unbewusst ausgewichen und irgendwie dachte ich zum ersten Mal darüber nach, dass er dieses Verhalten auffällig finden könnte.

„Noch müde?“, fragte ich daher.

Er nickte. „Ich bin echt kein Frühaufsteher. Ganz im Gegensatz zu meinem Vater, der seinen Tag am liebsten schon um fünf Uhr morgens mit einer Tasse schwarzem Kaffee und einer Symphonie von Beethoven in voller Lautstärke beginnt.“

„Er hört um fünf Uhr morgens Beethoven?“, hakte ich ungläubig nach.

Louis grinste gequält und nickte. „Ich hab ihm zu seinem letzten Geburtstag kabellose Kopfhörer gekauft, aber irgendwie weigert er sich, die Dinger zu benutzen.“

„Oje“, murmelte ich, was nicht wahnsinnig eloquent war, aber im Moment fiel mir einfach nichts Besseres ein.

„Tja.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und grinste. „Vielleicht muss ich einfach ein paar Mal um vier Uhr morgens aufstehen und volle Pulle Rammstein aufdrehen, um das Problem in den Griff zu kriegen.“

Fast gegen meinen Willen musste ich ebenfalls grinsen. Es war ein seltsames Gefühl, mit Louis zu reden. Auf der einen Seite wusste ich ja, dass ich mich natürlich benehmen musste, damit die Jägerschaft keinen Verdacht schöpfte. Auf der anderen Seite erschien er mir in Momenten wie diesen wirklich wie ein ganz normaler Junge.

Wir waren bei einer Kreuzung angelangt und die Fußgängerampel zeigte Grün. Noch immer in Gedanken versunken, machte ich einen Schritt auf die Straße und wurde im nächsten Moment zurückgerissen. Gleichzeitig hörte ich Bremsen quietschen, ein Fahrrad rutschte zur Seite und ich fühlte Louis’ Arme um meinem Körper.

Im ersten Moment wusste ich nicht, was gerade vor sich ging, ich hörte ihn nur heftig ausatmen und spürte seine Brust an meinem Rücken. Und noch während ich kapierte, was passiert war, ließ er mich frei und drehte mich in seine Richtung. „Alles okay mit dir?“

Ich schaute auf den Fahrradfahrer, der sich stöhnend hochrappelte, und nickte langsam.

„Ja, ich … Alles in Ordnung“, antwortete ich.

„Und was ist mit Ihnen?“, knurrte Louis. „Sind Sie blind?“

„Ich … Es tut mir leid“, stammelte der Fahrradfahrer, der ungefähr im Alter meines Vaters sein musste. „Ich hab sie einfach nicht gesehen.“

„Aber Sie hatten verdammt noch mal Rot.“

Ich berührte Louis kurz an der Jacke. „Schon okay“, murmelte ich. „Mir ist nichts passiert.“

„Was du aber nicht dem Kerl da zu verdanken hast.“

Ich sah dem Fahrradfahrer dabei zu, wie er sein Fahrrad in die Höhe wuchtete, noch einmal eine Entschuldigung stammelte und dann deutlich langsamer weiterfuhr.

Louis schnaubte leise und ich rückte meinen Rucksack auf der Schulter zurecht. Dabei fühlte ich mich komisch, weil er mich vor dem Zusammenstoß bewahrt hatte. Wieso hatte er das getan? War es einfach ein Versuch, mich in Sicherheit zu wiegen? Oder steckte etwas anderes dahinter?

„Okay, erste gute Tat des Tages erledigt“, meinte Louis nun und warf einen Blick auf die Uhr. „Und das noch vor acht Uhr“, fügte er hinzu und grinste breit. „Und morgen beginne ich damit um vier Uhr.“

„Hey, Jo“, sagte Conny, als ich mich eine Viertelstunde später neben sie auf meinen Stuhl fallen ließ. Durch den Beinahe-Unfall war ich noch immer ein wenig durch den Wind und hätte wahnsinnig gern nicht nur in Louis’ Erinnerung, sondern auch in seine Gedanken geschaut, um zu verstehen, was in ihm vorging. Da das aber nur Wunschdenken war, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Conny. Sie trug heute eine dunkelrote Latzhose mit einer gelben Bluse und wirkte irgendwie bedrückt. Ich hatte keine Ahnung, ob Latzhosen wieder im Kommen waren, fand aber, dass ihr die verrückte Kombi stand. Sie war so speziell, dass es fast schon wieder cool war.

„Hi, Conny“, erwiderte ich und hob die Augenbrauen. „Was ist los mit dir?“

„Was soll mit mir los sein?“, fragte sie und steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund.

„Ich hab dich noch nie Schokolade essen gesehen“, gab ich zurück. „Immer nur Karotten.“

„Meine Karotten scheinen nicht jedermanns Geschmack zu sein“, erwiderte Conny und warf einen giftigen Blick quer durch die Klasse zu einem Mädchen mit kurzen strohblonden Haaren.

„Hast du dich mit Alexandra gestritten?“, fragte ich leise. Seit Herr Nott sie und Conny für das Bühnenbild der Aufführung eingeteilt hatte, war Connys Laune stetig schlechter geworden.

Meine Freundin stopfte sich noch ein Stück Schokolade in den Mund, anstatt mir zu antworten. „Wir können uns nicht ausstehen“, erklärte sie mir dann nuschelnd. „Anscheinend haben wir völlig unterschiedliche Vorstellungen von allem.“

„Das tut mir leid.“

„Sie findet meine Karotten doof.“ Conny schluckte und schüttelte den Kopf, sodass ihre schwarzen Locken nur so flogen. „Ich meine, wie kann man Karotten denn doof finden? Ich geh doch auch nicht hin und sage: Ich finde deine Schuhe doof. Oder: Ich finde deine Wasserflasche doof.“

„Was genau stört sie denn an den Karotten?“, fragte ich vorsichtig nach.

„ALLES!“, fauchte Conny. „Zuerst haben wir uns über das Bühnenbild unterhalten und ich sagte, ich fände es cool, ein wenig Pep reinzubringen, aber sie war total dagegen. Meinte, sie würde es am liebsten ganz klassisch machen. Klassisch!“ Conny schnaubte. „Daraufhin erklärte ich ihr, dass in meinen Augen klassisch ein Synonym für langweilig ist, und da hat sie begonnen, sich über mein Markenzeichen lustig zu machen. Dass die Karotten ja dann wohl ein Synonym für idiotisch wären und dass sie keine Shakespeare-Aufführung mit einem durchgeknallten Bühnenbild möchte, wo von Julias Balkon verschiedenfarbige Karotten baumeln. Als ob ich so etwas Verrücktes im Sinn gehabt hätte.“

Ich blickte Conny mitfühlend an. „Tut mir leid“, murmelte ich. „Soll ich mal mit ihr reden?“

Conny schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Du musst dich nicht einmischen. Ich krieg das schon allein auf die Reihe.“

„Sicher?“

Sie nickte. „Ganz sicher.“ Dann sah sie mich prüfend an. „Und bei dir alles okay? Du wirkst auch ein bisschen angespannt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Halb so schlimm. Mich hätte heute nur fast ein Fahrradfahrer umgenietet. Aber zum Glück ist nichts passiert.“ Aus einem Instinkt heraus verschwieg ich, dass mich Louis vor dem Beinahe-Zusammenstoß bewahrt hatte. Es war vielleicht doof, aber ich wusste, dass Conny noch immer auf Louis stand, und ich wollte sie an einem Tag wie heute nicht auch noch eifersüchtig machen.

„Und das ist alles?“, fragte Conny und packte den Rest ihrer Schokolade weg.

Ich zuckte mit den Schultern. „Klar.“ Doch noch während ich das Wort aussprach, wusste ich, dass es nicht stimmte. Seit Frau Engels Tod nahm ich die ganze Sache mit der Jägerschaft wesentlich ernster. Und ich bekam die Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Ihre Blutlache auf dem Asphalt. Der Blick des Rettungssanitäters, als er den Kopf schüttelte. Und meine Mutter, festgeschnallt auf dieser weißen Liege.

„Sicher?“, fragte Conny nach und sah mich besorgt an.

„Weißt du …“ Ich holte tief Luft und entschied mich, ihr zumindest einen Teil der Wahrheit zu sagen. „Ich hab erst vor kurzem das Tagebuch meiner Mutter entdeckt. Es war zehn Jahre lang verschollen, aber jetzt hab ich es wieder und darin zu lesen ist …“ Ich suchte nach den richtigen Worten. „Es ist wunderschön und schrecklich zugleich.“

Conny griff nach meiner Hand und drückte sie. „Oh, Jo. Das tut mir furchtbar leid.“

„Schon gut. Ich weiß nur so unglaublich wenig über meine Wurzeln“, fuhr ich fort. „Die Eltern meiner Mutter sind bei einer Gasexplosion ums Leben gekommen, da war meine Mutter selbst noch ein Baby. Und als sie dann erwachsen war, ist ihre Tante – meine Großtante – an Krebs gestorben. Die Eltern von meinem Vater sind auch schon lange tot und er hat nur eine Halbschwester, die er nie sieht. Irgendwie hab ich viel mehr tote Familienmitglieder als lebendige.“

„Und hast du schon mal überlegt, so was wie Ahnenforschung zu betreiben?“, fragte Conny. „Vielleicht gibt es ja doch noch irgendwelche Verwandten, von denen du nichts weißt.“

In diesem Moment betrat Adrian den Raum und seine Anwesenheit brachte alle Gefühle von unserer letzten Begegnung wieder an die Oberfläche, als er mich einfach rausgeschmissen hatte. Ich versuchte ruhig zu bleiben und Conny eine vernünftige Antwort zu geben, aber da richtete er seine Augen auf mich und mir wurde ganz anders. Schnell wandte ich den Blick ab.

„Was hast du gesagt?“, fragte ich Conny.

„Ahnenforschung“, wiederholte sie geduldig. „Hat mein Opa mal gemacht. Dafür hat er sich wochenlang in irgendwelchen Meldeämtern und Bibliotheken rumgetrieben. Dabei ist rausgekommen, dass wir französische Vorfahren haben. Das ist wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass meine Mutter so auf Frankreich abfährt.“ Sie rückte sich einen Träger ihrer dunkelroten Latzhose zurecht und plötzlich musste ich wieder an das dunkelrote Buch mit dem französischen Titel aus Adrians Wohnzimmer denken, das ich bislang komplett vergessen hatte. Ich brauchte einen Moment, um mich an den Namen zu erinnern, und als Conny abgelenkt war, googelte ich unauffällig die Worte, die mir noch einfielen. Nach mehreren Versuchen konnte ich mir endlich etwas zusammenreimen, das sich wie „Der Ursprung der Gemeinschaft der Verfolger“ anhörte, und dann hatte ich endlich einen neuen, französischen Anhaltspunkt.

Am Nachmittag nahm ich den Bus zur nächstgelegenen Bibliothek, deren rostrote Fassade mit den vielen Fenstern hoch in den Himmel aufragte. Ich ging über die Straße auf das imposante Gebäude zu und steuerte das große Eingangstor an, um mir am Schalter dahinter einen Bibliotheksausweis ausstellen zu lassen. Finn würde ich Bescheid geben, wenn ich etwas herausgefunden hatte. Er war heute beim Sporttraining und außerdem wollte ich ihm nicht ständig mit meinem Kram in den Ohren liegen.

Zweieinhalb Stunden später klappte ich einen dicken Wälzer in der Okkultismus-Abteilung zu und stellte ihn zurück ins Regal. Nachdem ich zu Beginn eine geschlagene Stunde lang erfolglos versucht hatte, über das Computersystem das Buch ausfindig zu machen, das ich in Adrians Haus gesehen hatte, war ich in die Erinnerung eines Bibliothekars aus der Okkultismus-Abteilung gesprungen und hatte mich dort umgesehen.

Und das hatte mich auf die Spur eines Wälzers gebracht, in dem das dunkelrote Buch zumindest erwähnt wurde. Alles, was ich nach zweieinhalb Stunden über den Beginn der Jägerschaft sagen konnte, war, dass die ersten beiden bekannten Seherinnen offenbar Schwestern gewesen waren, die Anfang des 17. Jahrhunderts auf einem Landgut in Frankreich gelebt hatten. Nach einem Brand mit mehreren Todesopfern hatte die ältere der beiden ihre Fähigkeit verwendet, um die Erinnerungen der Überlebenden zu verändern. Ein junger Arzt hatte ihre Manipulation erkannt und zu einer Hexenjagd aufgerufen, woraufhin die Frau untergetaucht war. Danach hatte der Arzt eine Gruppe Gleichgesinnter um sich geschart, die sich fortan verpflichtet hatten, Menschen mit solch widernatürlichen Fähigkeiten zu verfolgen und an den Pranger zu stellen, um sie dann brutal und unbarmherzig zu ermorden. Es war schrecklich und verursachte mir ein Gefühl der Übelkeit, wenn ich an ihre Gräueltaten dachte. An all die Unschuldigen, die einfach nur leben wollten, aber nicht leben durften. In den Aufzeichnungen war auch auf eine alte Prophezeiung der Jägerschaft Bezug genommen worden, von der ich in Mamas Tagebuch gelesen hatte. Es hieß darin jedoch nur, dass eine Seherin angeblich nicht nur in die Vergangenheit, sondern auch in die Zukunft hatte blicken können, weshalb sie lebendig auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war.

Gedankenverloren strich ich mit den Fingerspitzen über den dicken Buchrücken. Was hatte die Seherin gesehen? Was hatte sie gesehen, das den Jägern derart Angst machte, dass sie bereit waren, uns einfach abzuschlachten?

Ich ging zurück zu meinem Tisch, schnappte mir meinen Rucksack und entschied, die Abteilung zu wechseln, nachdem ich hier nicht mehr weiterkam. Vielleicht konnte ich in den Archiven Informationen zu Ereignissen bekommen, die nicht 400 Jahre zurücklagen, sondern nur 40. Vielleicht stand irgendwo etwas über die Gasexplosion, die meine Großeltern getötet hatte. Unter Umständen fand ich auch etwas zu unserem Hausbrand, der fast all unsere Erinnerungsstücke vernichtet hatte.

Ich folgte den Beschilderungen zur Medienabteilung und wurde dabei immer schneller. Vielleicht konnte ich in den Computern alte Zeitungsberichte entdecken, die mir einen Hinweis darauf geben konnten, ob die Jägerschaft bei diesen Unglücken ihre Finger im Spiel gehabt hatte. Möglicherweise fand ich sogar Querverbindungen zu anderen Unglücken ähnlicher Art und konnte so noch andere Seherinnen aufspüren. Das war zwar weit hergeholt, aber nicht unmöglich.

Mit diesem Gedanken bog ich schwungvoll um eine Ecke und knallte gegen einen großen Kerl in schwarzen Jeans und einem grauen T-Shirt. Er ließ bei unserem Zusammenstoß einen Stapel loser Blätter fallen und ich stand da und starrte ihn nur an.

„Was machst du denn hier?“, brach es schließlich aus mir heraus, während Adrian blitzschnell in die Hocke ging und die Zettel einsammelte. Ich ging ebenfalls in die Knie, um ihm zu helfen, und sah, dass es sich dabei um Computerausdrucke von Zeitungsberichten handelte. Zeitungsberichte, die sich alle mit dem Tod von jungen Mädchen befassten, die aus ungeklärter Ursache im Straßenverkehr überfahren worden waren – und bei denen die Unfallverursacher immer Fahrerflucht begangen hatten.

Mein Mund wurde trocken, als ich die Berichte sah. Es waren über zehn Stück und sie schienen alle aus den letzten Jahren zu stammen.

„Wieso hast du das ausgedruckt?“, fragte ich tonlos.

Er funkelte mich an und stand mit einer geschmeidigen Bewegung wieder auf. „Du solltest nicht hier sein, Jo.“

„Und du solltest mir einmal eine Frage beantworten“, zischte ich. „Wieso hast du nach diesen Verkehrsunfällen gesucht? Hat es etwas mit Frau Engels Tod zu tun?“ Augenblicklich drängte sich mir die nächste Frage auf. „Ist dein Vater etwa darin verwickelt? Hat er sie auf dem Gewissen?“

Adrian wurde bleich und ich konnte sehen, dass ich mit meiner Frage einen wunden Punkt getroffen hatte.

„Es war ein Fehler, dich so nah an mich ranzulassen“, meinte er kalt.

„Das war ein Fehler?“, wiederholte ich gepresst. „Du bist Teil einer Organisation, die andere Menschen foltert und kaltblütig ermordet. Einer Organisation, die die Seherinnen seit 400 Jahren verfolgt und für den Tod meiner Mutter verantwortlich ist.“ Dann schnaubte ich und schüttelte den Kopf. „Weißt du was? Du hast recht. Es war ein Fehler. Alles mit dir war ein Fehler.“

Adrians Miene verschloss sich und noch während er mich undurchdringlich ansah, wusste ich, dass ich ihn mir aus dem Kopf schlagen musste. Endgültig und für immer. Entschlossen hob ich das Kinn und warf ihm einen letzten langen Blick zu. Dann wandte ich mich Richtung Ausgang und ging.


Kapitel 13
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Ich streifte ungefähr eine Stunde lang ziellos durch die Stadt, bis es mir in meiner dünnen Weste zu kühl wurde und ich mich auf den Weg nach Hause machte.

Die Sonne stand schon tief, als ich unser Gartentor erreichte, und ich seufzte lautlos, als ich Frau Biederbeck auf der anderen Seite des neuen Zaunes stehen sah, der in der Zwischenzeit aufgezogen worden war. Zur Abwechslung hatte die Biederbeck jedoch keine Heckenschere in der Hand, sondern ein Handy, auf dem sie mit konzentrierter Miene herumdrückte. Ich beschleunigte automatisch meine Schritte, grüßte sie rasch und war erleichtert, als ich ohne weitere Zwischenfälle die Haustür erreichte. In meinem jetzigen Zustand fühlte ich mich keinem Gespräch über die Äste unseres Kastanienbaumes gewachsen.

Dann steckte ich den Schlüssel ins Schloss, schloss auf und betrat unser Haus. Im Wohnzimmer lief der Fernseher und da es sich um eine Sportsendung handelte, war entweder Finn oder mein Vater zu Hause.

Ich streifte meine Schuhe ab, atmete tief durch und versuchte ganz normal auszusehen, falls Papa auf dem Sofa saß. Zu meiner Erleichterung war es allerdings Finn.

Er trug ein weißes T-Shirt zu einer grauen Jogginghose und schaufelte sich gerade eine Handvoll Chips in den Mund. Dann spülte er mit einem Schluck Cola nach und stöhnte laut auf, weil die gegnerische Fußballmannschaft ein Tor geschossen hatte.

„Hey“, sagte ich und ließ mich neben ihm aufs Sofa fallen.

„Solche Versager“, knurrte er und schnaubte. Dann setzte er ein kurzes „Hey“ hinzu, ohne die Augen vom Fernseher zu nehmen. Ich beugte mich rüber zu ihm und griff ebenfalls in die Chipstüte. Dabei fiel mir auf, dass er nach Duschgel roch und seine Haare noch feucht waren. Wenigstens etwas Positives an diesem Tag, denn nach seinem letzten Training hatte er ungeduscht am Abendessen teilgenommen, und das Essen war mir dadurch etwas weniger bekommen.

Ich ließ mich mit meiner Handvoll Chips auf dem schwarzen Ledersofa zurücksinken und beobachtete die beiden Mannschaften, die hinter dem Ball übers Spielfeld hetzten.

„Jetzt beweg dich doch!“, schrie Finn plötzlich einen der Fußballer an. Dann ertönte der Pfiff zur Halbzeit und er stellte den Ton aus. Danach sah er mich zum ersten Mal richtig an und runzelte die Stirn. „Alles okay?“

Ich steckte mir rasch die Chips in den Mund und nickte. Eine Sekunde später schüttelte ich den Kopf.

„Was ist los?“, fragte Finn und griff selbst noch mal in die Packung.

„Was ist, wenn Adrians Vater tatsächlich Frau Engel getötet hat?“, sagte ich direkt.

„Was?“ Eine Handvoll Krümel aus seinem Mund landeten auf dem Sofa.

„Vielleicht ist Adrian deswegen irgendwie zerrissen, weil sein eigener Vater Seherinnen umbringt. Vielleicht hat er mich wirklich deswegen rausgeschmissen“, wiederholte ich tonlos. „Ich habe Adrian heute zufällig in der Bibliothek getroffen und … Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihn mit dieser These konfrontiert habe. Die Jäger sind mehr als nur ein Haufen Spinner. Sie sind Mörder.“

Finn stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu tigern.

„Adrian hat über die toten Mädchen recherchiert“, setzte ich hinzu. „Er weiß es, Finn. Und er lässt es einfach geschehen.“

„So eine Scheiße“, murmelte Finn und streifte den Fernseher mit seinem Blick, in dem gerade eine Werbung für Babywindeln lief. „Vielleicht solltest du doch abhauen, Jo.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich renne nicht mehr davon.“

Finn blieb stehen. „Und wenn es wirklich gefährlich wird? Wenn das deine einzige Chance ist?“

„Wegrennen ist nicht meine einzige Chance“, erwiderte ich bestimmt. „Glaubst du denn nicht, dass mich die Jägerschaft ohnehin finden würde?“

Finn presste die Lippen aufeinander und nickte. „Fuck, da hast du natürlich recht.“

Ich atmete tief ein. „Eben. Deshalb werde ich versuchen, mich weiterhin unauffällig zu verhalten“, antwortete ich.

„Und du solltest besser zwei Mal gucken, bevor du über die Straße gehst“, sagte Finn ohne jeden Funken Humor in der Stimme.

In dem Moment hörte ich, wie die Eingangstür aufgeschlossen wurde, und dann stapfte Lea ins Haus, womit unsere Unterhaltung automatisch beendet war.

„Hallo“, sagte Finn nun zu seiner Mutter. „Alles okay? Du wirkst so verärgert.“

Lea ließ ihre Handtasche mit Schwung auf den Boden fallen und kam ins Zimmer marschiert. „Die Biederbeck mit ihrem Kastanienbaum macht mich noch fertig“, stöhnte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Manchmal wünschte ich, sie würde einfach vergessen, dass dieser blöde Baum existiert. Wie kann ein Mensch nur so viel nerven?“ Sie gähnte. „Aber wie

geht’s euch? Alles klar in der Schule?“ Bei der Frage schwenkte ihr Blick von Finn zu mir und ich zwang mich zu einem Lächeln.

„Alles bestens“, erwiderte ich und versuchte wieder in den Alltagsmodus zu schalten. „Morgen haben wir die erste große Probe für unser Theaterstück.“

„Das ist ja schön“, meinte Lea. „Als ich noch ein Teenager war, habe ich eine Zeit lang mit dem Gedanken gespielt, Schauspielerin zu werden.“

„Zum Glück hast du den Gedanken rechtzeitig wieder verworfen“, bemerkte Finn.

„Wie meinst du das?“, fragte Lea.

„Ich meine damit, dass du eine miserable Schauspielerin bist.“

„Bin ich überhaupt nicht“, widersprach sie lachend.

„Oh doch“, grinste Finn.

Sie ging schmunzelnd in die Küche und holte sich ein Stück Schokolade. „Auf alle Fälle finde ich es toll, dass euer Lehrer mit euch so ein spannendes Projekt macht. Seid ihr denn schon aufgeregt?“

Finn ließ sich kopfschüttelnd wieder auf die Couch fallen. „Nö.“

Ich dachte daran, dass ich morgen nicht nur vor unserer Klasse und der Parallelklasse Shakespeares Julia mimen, sondern auch noch Adrian und Louis im Doppelpack begegnen würde, und wünschte, ich wäre ebenfalls so entspannt.

„Geht so“, murmelte ich in mich hinein und hoffte inständig, dass meine schauspielerischen Fähigkeiten ausreichen würden, um den morgigen Tag gut über die Bühne zu bekommen.

„Guten Morgen!“, begrüßte uns der Nott gutgelaunt am nächsten Tag im Festsaal der Schule. Er trug einen grauen Schal zu einem enganliegenden schwarzen Oberteil und sah mehr denn je wie ein Schauspieler aus. Unter dem Arm trug er eine dicke Mappe und sein Gang war wesentlich beschwingter, als meiner es auf dem Weg hierher gewesen war.

Der Festsaal war ein langgezogener, hoher Raum mit einem zerkratzten alten Parkettboden und einer schwarzen Bühne an seinem Ende. Lange Reihen von Holzsesseln standen hintereinander und schon allein die Vorstellung, dass diese Reihen in naher Zukunft mit über hundert Zuschauern gefüllt sein würden, erzeugte ein hässliches Magenkribbeln bei mir. Ich hatte gestern Abend noch versucht, meinen Text auswendig zu lernen, aber meine Gedanken waren ständig zu Adrian und der Jägerschaft abgedriftet, weshalb ich es irgendwann aufgegeben hatte.

„Ich hoffe, ihr habt alle eure Texte gelernt und seid fit für die erste Probe“, sagte Herr Nott nun und legte seine schwarze Mappe auf einem der Holzstühle in der ersten Reihe ab. Dann rieb er sich die Hände und sah uns erwartungsvoll an. Die Reaktionen, die ihm entgegenschlugen, hätten unterschiedlicher nicht sein können. Während ein paar Mädchen vor Begeisterung und Tatendrang beinahe zu platzen schienen, wirkte die große Mehrheit eher verhalten. Ob das nun daran lag, dass sie Lampenfieber hatten oder ein Theaterstück grundsätzlich einfach doof fanden, konnte ich nicht sagen.

„Gut, dann beginnen wir mal damit, euch aufzuteilen“, erklärte Herr Nott, holte mehrere zusammengeheftete Blätter Papier aus seiner schwarzen Mappe und begann, sie zu studieren. „Alle Schüler, die an dem Theaterstück hinter der Bühne mitarbeiten, melden sich bitte bei Frau Kramer.“ Er sah sich suchend um und wie aufs Stichwort betrat unsere Kunstlehrerin den Festsaal. „Ah, da ist sie ja“, sagte Herr Nott und winkte ihr freundlich zu. Frau Kramer betastete nervös mit ihren dünnen Finger die Vogelnestfrisur auf ihrem Kopf, strich sich dann noch schnell den Rock glatt und kam mit durchgestrecktem Rücken nach vorn.

„Alle, die für die Bereiche Maske, Kostüme, Bühnenbild, Beleuchtung, den Sound oder die Kameraaufzeichnung verantwortlich sind, gehen jetzt bitte mit Frau Kramer mit. Sie wird euch bei euren Aufgaben unterstützen und eure Fragen beantworten. Der Rest“, Herr Nott ließ seine hellen grauen Augen über die Klassen wandern, „bleibt hier und studiert noch mal seine Texte. Wir beginnen mit der Szene aus Viel Lärm um nichts mit Beatrice und Benedikt.“

Ein allgemeines Gemurmel und Stühleknarzen war zu hören, als sich ungefähr ein Drittel der Anwesenden in Bewegung setzte, um mit Frau Kramer mitzugehen. Einige hatten auf der Bühne gewartet und sprangen nun herunter, während es sich der Rest in den ersten Stuhlreihen bequem gemacht hatte. Als die Schüler mit der Kunstlehrerin hinter der Bühne verschwunden waren, wirkte der Festsaal gleich viel leerer und ich blickte sehnsüchtig Conny und Finn hinterher, denen ich mich jetzt wahnsinnig gern angeschlossen hätte, obwohl sie Pickel-Larissa in ihrer Gruppe hatten.

„Benedikt, Beatrice“, sagte Herr Nott, „wenn ich Sie nun auf die Bühne bitten dürfte.“

Ich stand mit meinem Text seitlich an der Wand und sah zu, wie Kilian, der heute ausnahmsweise keine blaue Kappe trug und dessen hellbraune Haare in alle Richtungen abstanden, und ein Mädchen mit langen Beinen und kurzen roten Haaren aus der Parallelklasse auf die Bühne kletterten. Ohne Kappe gefiel mir Kilian wesentlich besser und dank seiner Aufregung war auch sein Schlafzimmerblick nicht so ausgeprägt wie sonst.

„So, dann zeigen Sie mir mal, wie Sie die beiden anlegen würden“, sagte Herr Nott und raschelte mit seinen Unterlagen. „Wir proben die Szene, in der Beatrice Benedikt zum Essen rufen soll.“

Kilian und das Mädchen mit den langen Beinen standen sich unbeholfen auf der Bühne gegenüber und überflogen beide noch mal nervös ihre Texte. Ich ließ meine Augen weiter zu Louis wandern, der in Jeans und T-Shirt lässig auf einem der Stühle in der ersten Reihe saß und mit einem breiten Lächeln im Gesicht seine Klassenkameraden beobachtete.

Dass er mir so wenig Aufmerksamkeit schenkte, beruhigte mich irgendwie und ich versuchte, nicht in Adrians Richtung zu sehen, der sich seit Beginn der Probe abseits hielt. Ich war dem Augenkontakt mit ihm bisher immer ausgewichen, dennoch fühlte ich mich von ihm beobachtet. Es war, als könnte ich seine Blicke direkt auf meiner Haut fühlen, und ich wünschte, es wäre nicht so.

Körperlich fühlte ich mich nach wie vor zu ihm hingezogen, gleichzeitig befahl mir mein Selbsterhaltungstrieb, verdammt noch mal auf Distanz zu gehen.

Er war ein Jäger, genau wie sein Vater. Und somit ein Feind.

Ohne bewusst daran gedacht zu haben, überfiel mich plötzlich die Erinnerung an die verschneite Szene im Wald, als sich die junge Frau Engel mit dem gutaussehenden Jäger namens Aaron getroffen hatte. Sie waren ein Liebespaar gewesen und dennoch hatte er später danebengestanden und zugesehen, wie sie von der Jägerschaft gefangen genommen und gefoltert worden war. Ich senkte den Blick auf meinen Text und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Den Jägern war nicht zu trauen. Keinem von ihnen, egal, wie anziehend ich Adrian auch finden mochte.

„Jo. Wir müssen reden“, knurrte er mir in diesem Moment ins Ohr und ich fuhr unkontrolliert zusammen. Adrian stand direkt neben mir und ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, sich unbemerkt so nah an mich heranzuschleichen. Automatisch wich ich einen Schritt zurück.

Meine Reaktion schien ihn zu verärgern, denn ich sah, wie er die Stirn runzelte und sich seine schwarzen Augenbrauen ein Stück zusammenzogen.

„Hast du jetzt etwa Angst vor mir?“, fragte er hart.

„Lass mich in Ruhe“, erwiderte ich leise, da ich nicht riskieren wollte, dass sonst noch jemand etwas von unserer Unterhaltung mitbekam. „Zwischen uns ist alles gesagt.“ Auf der Bühne stammelte Kilian hochrot seinen Text und Herr Nott sah von Sekunde zu Sekunde verzweifelter aus. Louis saß noch immer auf dem Stuhl in der ersten Reihe und schien sich köstlich zu amüsieren. Nur einmal blitzten seine braunen Augen kurz in meine Richtung, aber da Adrian und ich für eine gemeinsame Szene eingeteilt waren, schien ihn unser Gespräch nicht weiter zu irritieren.

„Erzähl keinen Scheiß“, antwortete Adrian leise, aber bestimmt. „Das bestimmst nicht du allein.“

„Das bestimme nicht ich allein?“, echote ich gedämpft und dachte an meine Mutter und daran, was die Jägerschaft mit ihr gemacht hatte. „Vielleicht hast du einen falschen Eindruck von mir bekommen“, erwiderte ich scharf. „Ich habe kein Interesse an einem näheren Kontakt mit dir. Wir gehen auf die Bühne, sprechen unseren Text, und das war es dann.“

Adrian betrachtete mich stumm und ein Muskel in seinem Gesicht zuckte.

„Du darfst dich mir gegenüber nicht anders verhalten als sonst“, sagte Adrian in diesem Moment leise.

„Das tue ich nicht.“

„Doch, das tust du“, widersprach er und warf gleichzeitig einen Blick auf seinen Text, als würden wir gerade gemeinsam unsere Szene durchgehen. Dann sah er mich wieder an und die Intensität seines Blickes ging mir durch und durch. „Deine Körpersprache hat sich verändert, du ziehst die Schultern weiter hoch. Außerdem atmest du schneller und deine Pupillen haben sich geweitet.“ Er betrachtete meinen Körper und es fühlte sich viel zu intim an, wie er jede meiner Bewegungen scannte. „Du gehst mehr auf Abstand, etwas, das du bisher nicht gemacht hast.“

„Ach nein?“, fragte ich verärgert, auch wenn das nicht wahnsinnig schlagfertig war.

„Nein.“ Adrian zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. „Bisher bist du immer näher gekommen, wenn wir miteinander gesprochen haben.“

Seine Worte trieben mir die Schamesröte ins Gesicht und ich wünschte, ich könnte die Erinnerung an diesen Satz mit Stumpf und Stiel aus meinem Feld herausreißen.

„Noch etwas?“, fragte ich kühl und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

Adrian folgte der Bewegung mit seinen Blicken und plötzlich war die nüchterne Art, mit der er all diese Dinge aufgezählt hatte, einfach verschwunden.

„Ja. Noch etwas“, sagte er leise. „Mein Vater hat das nicht getan.“

Darauf wusste ich nichts zu erwidern, und während in meinem Inneren noch Herz und Verstand miteinander rangen, sagte Kilian auf der Bühne: „Die Bestellung machte Euch also Vergnügen?“

Und das Mädchen mit den kurzen roten Haaren und den langen Beinen antwortete: „Ja, grade soviel, als Ihr auf einer Messerspitze nehmen könnt, um’s einer Drossel beizubringen.“

„Einer Dohle!“, rief Herr Nott und seufzte tief. „Kennt hier jemand den Unterschied zwischen einer Drossel und einer Dohle?“ Er blickte sich um. „Niemand? Ach, egal. Danke, Benedikt und Beatrice.“ Er blickte auf seine Unterlagen. „Dann kommen jetzt Romeo und Julia auf die Bühne. Wir proben die Balkonszene.“

Seine Worte erwischten mich unvorbereitet und ich fühlte mich wie so ein verdammtes Reh auf der Autobahn.

„Es ist okay, wenn du nervös bist“, sagte Adrian und stellte sich so hin, dass er mich mit seinem Körper vor Louis’ Blicken abschirmte. „Aber du darfst nicht so aussehen, als ob du Angst vor uns hättest. Das würde er merken, und zwar sofort.“

Ich blickte Adrian in die Augen und obwohl ich ihm gern geglaubt hätte, dass er sich ehrlich um mich sorgte, bekam ich doch das Bild von Aaron nicht aus dem Kopf, der Frau Engel zuerst im Wald geküsst und sie dann an die Jägerschaft verraten hatte.

„Romeo und Julia“, wiederholte Herr Nott schon ein wenig ungeduldig und ich straffte die Schultern und ging an Adrian vorbei auf die schwarze Bühne zu. Auf dem Weg dorthin hatte ich das Gefühl, von jedem im Raum angestarrt zu werden, und versuchte alle Gedanken an die Jägerschaft und die schrecklichen Erinnerungen von Frau Engel und meiner Mutter zur Seite zu schieben. Stattdessen rief ich mir die Meditationsübungen meiner App ins Gedächtnis und konzentrierte mich nur auf meinen Atem, als ich auf die Bühne kletterte.

Adrian erklomm das Podest mit einer wesentlich geschmeidigeren Bewegung als ich und dann stand er im Scheinwerferlicht vor mir und ich versuchte, mich weder von seinen letzten Worten noch von seiner dunklen Ausstrahlung oder seinem attraktiven Gesicht ablenken zu lassen.

Stattdessen starrte ich auf meinen Text.

„Willst du schon gehen?“, fragte ich steif. „Es ist noch lange bis zum Tag: Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, die dich vorhin erschreckte.“

„Es war die Lerche, die Heroldin des Morgens, nicht die Nachtigall“, sagte er gepresst und aus den Zuschauerreihen hörte ich ein leises Kichern.

Ich wusste, dass unsere Performance schrecklich war, dennoch fand ich die Reaktion blöd. Genervt blickte ich in die Richtung, aus der das Kichern kam, konnte aber nichts erkennen, da das Scheinwerferlicht falsch eingestellt war und mir direkt in die Augen leuchtete. Dennoch konnte ich am Eingang des Festsaals eine hochgewachsene Gestalt ausmachen, die stumm in unsere Richtung starrte.

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, um wen es sich dabei handelte. Adrian folgte meinem Blick und sein ganzer Körper versteifte sich. Dann drehte sich auch Herr Nott stirnrunzelnd um und ließ seine Textblätter sinken. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

Der große und schlanke Mann am anderen Ende der Festhalle nickte knapp und kam mit langen Schritten näher. Seine Bewegungen erinnerten mich irgendwie an die von Adrian, aber da mich der Scheinwerferspot noch immer blendete, konnte ich außer seinen Umrissen kaum etwas erkennen.

„Bitte verzeihen Sie die Störung Ihres Unterrichts“, sagte der Mann nun und seine Stimme ließ meinen Herzschlag unkontrolliert in die Höhe peitschen. „Ich müsste kurz mit meinem Sohn sprechen. Es handelt sich um einen Notfall.“

„Wer ist denn Ihr Sohn?“, fragte Herr Nott und in dem Moment bewegte sich Adrian neben mir, ging zum Rand der Bühne und sprang hinunter.

Ich stand noch immer im Kegel des Scheinwerfers und versuchte, nicht zu geschockt auszusehen, während mir der kalte Schweiß ausbrach.

Wortlos ging Adrian auf den großen, schlanken Mann zu, den ich schon nach dem ersten Wort anhand seiner Stimme erkannt hatte. Da er inzwischen so nahe herangekommen war, konnte ich jetzt auch seine kurzen graumelierten Haare und die markanten Gesichtszüge sehen.

Der Mann scannte den Raum und nickte Louis kurz zu, bevor er seinen Blick zur Bühne schweifen ließ. Für einen Moment trafen sich unsere Augen und stellten Kontakt her. Und obwohl ich ihn bisher nur in Frau Engels Erinnerungen gesehen hatte, wusste ich mit hundertprozentiger Sicherheit, wer er war. Das Verrückte war, dass ich das Gefühl hatte, er wusste es umgekehrt ebenso.

„Was ist los?“, fragte Adrian und blieb vor seinem Vater stehen.

„Das erkläre ich dir draußen“, erwiderte Aaron, der sehr viel unfreundlicher wirkte als in Frau Engels Erinnerung. Dabei blickte er mich noch immer an und als er sich endlich umwandte und nach draußen ging, hatte ich das Gefühl, dass er jegliche Wärme im Raum mit sich nahm.


Kapitel 14
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„Okay, dann bitte ich jetzt Hermia und Lysander aus dem Sommernachtstraum auf die Bühne“, sagte Herr Nott und senkte den Blick wieder auf seine Notizen. Ich stand noch immer in dem Kegel des Scheinwerferlichts und hob die Hand schützend vor die Augen. Dabei gingen mir hundert Gedanken gleichzeitig durch den Kopf: Aaron war Adrians Vater. Ausgerechnet der Mann, der danebengestanden und zugesehen hatte, wie Frau Engel und meine Mutter gefoltert worden waren. Und obwohl er nicht wissen konnte, dass ich ihn in Frau Engels Erinnerungen gesehen hatte, hatte er mich auf so eine eindringliche Art angeblickt, als würde er mich umgekehrt auch erkennen.

Hatte er mich vielleicht schon mein ganzes Leben lang beobachtet? Und wusste Adrian davon?

Ich beeilte mich, von der Bühne zu kommen, und versuchte meinen hämmernden Herzschlag zu beruhigen. Adrians Worte von vorhin verunsicherten mich zusätzlich.

War ich wirklich so leicht zu durchschauen? Und war Louis ein ebenso guter Beobachter wie Adrian? Wenn ja, dann war ihm meine Reaktion gerade eben mit Sicherheit nicht entgangen. Ich ging ein paar Schritte zu den Holzstühlen und setzte mich in die zweite Reihe, etwas versetzt hinter Louis, sodass er sich umdrehen musste, wenn er mich ansehen wollte. Dabei richtete ich den Blick auf die Bühne und tat so, als würde ich der Probe von Hermia und Lysander folgen. Die anderen kicherten immer wieder, weil Lysander ständig seinen Text vergaß und Hermia – die von Vicki gespielt wurde – dabei jedes Mal die Augen verdrehte, aber mir war nicht nach Kichern zumute. Tatsächlich war mir schlecht bei dem Gedanken, dass Aaron Frau Engel umgebracht haben könnte. Ausgerechnet er, der sie mal geliebt hatte, der sie vor Jahren noch aus der Jägerschaft hatte befreien wollen. Hatte er sie nun ermordet?

Vielleicht wurden die jüngeren Jäger zur Observierung eingesetzt und sollten das Vertrauen der Seherinnen gewinnen, während die älteren die ganze Drecksarbeit erledigten?

„Oh bitte! Kannst du dir bitte endlich deinen Text merken?“, fauchte Vicki und warf die Arme hoch. „Ein Rasen dien als Kissen für uns zwei: Ein Herz, ein Bett, zwei Busen, eine Treu. ZWEI Busen, nicht ein Busen!“

Die Anwesenden kicherten wieder und Herr Nott seufzte.

„Vicki, die Regieanweisungen überlass bitte mir. Lysander, ganz abgesehen davon, ob es nun ein Busen oder zwei Busen sind, du musst deiner Hermia mehr Zärtlichkeit entgegenbringen. Ihr seid durch den Wald gelaufen, du sorgst dich um sie und möchtest in ihrer Nähe sein. Im Moment wirkt es eher so, als wolltest du vor ihr davonlaufen.“

Der Lysander murmelte etwas in seinen Bart und ich checkte unauffällig die Uhrzeit auf meinem Handy. Dann fragte ich Herrn Nott in einem günstigen Moment, ob ich kurz aufs Klo gehen dürfte, und verschwand auf die Mädchentoilette.

Da die anderen Schüler gerade Unterricht hatten, lag der Toilettenraum wie ausgestorben vor mir. Ich schlüpfte durch die Tür und lehnte mich dann von innen erleichtert mit dem Rücken gegen das Holz. Dabei schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus.

Als ich Aaron vorhin im Festsaal gesehen hatte, war da in erster Linie der Schock gewesen, doch direkt darunter brodelte mein Hass. Ich musste nur an die Szene mit meiner Mutter denken, und schon wünschte ich mir, in seine Erinnerungen einzudringen und sie mit Chaos und Schrecken zu erfüllen. Ich wollte wissen, was er getan hatte, und ich wollte ihn dafür bestrafen.

Mit einer heftigen Bewegung stieß ich mich von der Tür ab und ging zu den Waschbecken, die nebeneinander an der Wand hingen. Dort drehte ich den Hahn auf und spritzte mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht, bevor ich mich selbst im Spiegel ansah.

Meine Haut wirkte blass, aber in meinen braunen Augen loderte ein unversöhnliches Feuer. Und in diesem Moment gab ich mir selbst ein Versprechen: Ich würde keine leichte Beute sein. Weder für Louis noch für Adrian. Und schon gar nicht für seinen Vater Aaron.

Sobald die Stunde um war und die Schulglocke das Ende des Unterrichts verkündete, packte ich rasch meine Sachen und ging nach Hause.

Conny war aufgefallen, dass ich nach der Probe im Festsaal ungewöhnlich still gewesen war, aber sie hatte es auf meine komplizierte Beziehung zu Adrian geschoben, der nach dem Gespräch mit seinem Vater in Gedanken versunken gewirkt und den Blickkontakt mit mir vermieden hatte.

Was mir nur recht war. Adrian hatte schon zu viele ungewollte Gefühle in mir hervorgerufen. Es war besser, ihm aus dem Weg zu gehen.

Nachdem ich zu Hause angekommen war, ließ ich meinen Rucksack von der Schulter gleiten, band mir meine blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und zog mir Sportklamotten und Sportschuhe an. Dann drückte ich mir die Ohrstöpsel meiner Kopfhörer in die Ohren, rief meine Lieblingsplaylist auf meinem Smartphone auf und verließ erneut das Haus.

Es war ein schöner Tag und der Wind trug den Geruch von frischem Grün und Frühlingsblumen mit sich. Ich blickte rechts und links die Straße entlang und lief los.

Meine Beine fanden schnell ihren Rhythmus, und obwohl ich keine große Sportskanone war, fühlte es sich gut an, mich zu bewegen. Es fühlte sich einfach gut an, aktiv zu sein und nicht nur darauf zu warten, dass etwas passierte.

Die Bässe der Musik vibrierten in meinen Ohren, mein Atem ging keuchend und ich dachte wieder an Aaron, Adrian und Louis. Ich dachte auch an die tote Frau Engel und an Tanja mit den schwarz umrandeten Augen, ich dachte an meinen Vater und Lea und das kleine Baby in ihrem Bauch, dachte an Finn und Conny, und vor allem dachte ich an meine Mutter.

Immer wieder sah ich ihr Bild vor mir, wie sie auf diesem Untersuchungstisch gekrampft hatte, und je öfter ich mich mit dieser Erinnerung auseinandersetzte, desto klarer wurde mir, dass ich mich dieser todbringenden Jägerschaft stellen musste. Es war egal, dass ich noch nicht wusste, wie ich es schaffen sollte, mit meinen siebzehn Jahren einem 400 Jahre alten Geheimbund zu trotzen, wichtig war nur, dass ich es tun würde. Irgendwie würde ich es tun.

Ich rannte die Straße hinunter, immer schneller, meine Füße hämmerten auf den Asphalt und mein ganzes Denken war nur auf dieses eine Ziel ausgerichtet. Ich würde die Drecksschweine bekämpfen, ich würde mich verdammt noch mal wehren, würde mich weder verstecken noch fliehen noch nach Australien auswandern. Ich würde nicht aufgeben, sondern meinen Körper stärken und meine Gabe trainieren, und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, damit dieser Wahnsinn endlich aufhörte.

Nach einer halben Stunde war ich völlig fertig und meine verschwitzten Sachen klebten mir am Leib. Deutlich langsamer trottete ich nach Hause zurück und nahm mir vor, das nächste Mal eine Flasche mit Wasser mitzunehmen, bevor ich meine Kopfhörer aus den Ohren zog und nach meinem Schlüssel suchte.

Von drinnen hörte ich ein dumpfes Gemurmel. Es klang so, als würde sich Finn mit einem Freund unterhalten. Ich erstarrte, als ich die zweite Stimme erkannte. In dem Moment wurde die Tür von innen geöffnet und ich stand Louis gegenüber, der gerade gehen wollte. Seine Augen zeigten kurz einen Ausdruck der Überraschung, doch innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte er zu seiner üblichen Selbstsicherheit zurückgefunden.

„Hey, Jo. In den Regen gekommen?“, fragte er grinsend und blickte bezeichnend an mir vorbei in den wolkenlosen Himmel.

Ich versuchte, mich natürlich zu benehmen, und lächelte zurück. „Du sagst es. Ein fürchterlicher Platzregen. Direkt über meinem Kopf.“

Louis lachte und Finn, der hinter ihm stand, warf mir einen undefinierbaren Blick zu. Offenbar hatte er Louis nicht eingeladen, aber wieso war dieser dann vorbeigekommen? Hatte es etwas mit mir zu tun? Wollte er die Lage abchecken? Oder sich in unserem Haus umsehen?

„Ja, die Art von Regen kenne ich auch“, stimmte mir Louis schmunzelnd zu. „Danach riecht man dann auch immer irgendwie seltsam.“ Mit diesen Worten schob er sich an mir vorbei durch den Türrahmen. Dabei kamen wir uns ungewöhnlich nah und plötzlich hupte ein Auto. Louis war für einen Moment abgelenkt, und obwohl ich das nicht geplant hatte und gar nicht genug Zeit hatte, um in Ruhe darüber nachzudenken, folgte ich meinem plötzlich auftretenden Instinkt und berührte mit den Fingerspitzen sein Handgelenk.

Ich fühlte den vertrauten Ruck, stürzte in die Tiefe und landete hart auf Louis’ Erinnerungsfeld. Silbrig leuchtend breitete es sich bis zum Horizont vor meinen Augen aus und die hüfthohen Gräser wiegten sich sanft im Wind. Sein Himmel leuchtete in den unterschiedlichsten Farben und erinnerte mich an ein expressionistisches Kunstwerk. Gelbe, rote und lila Schlieren vermischten sich mit grünen Farbklecksen zu einem beunruhigenden Bild, das stetig in Bewegung zu sein schien. Und genauso wie der Himmel seine Farben änderte, erzitterten auch die silbernen Gräser, als der Wind plötzlich aufheulte und in einem ohrenbetäubenden Kreischen über die flache Ebene jagte. Er zerrte an meinen Haaren und riss mich von den Beinen. Ich wurde wie ein Spielzeug herumgewirbelt. Mir war klar, dass ich ein großes Risiko eingegangen war, als ich einfach so nach Louis’ Handgelenk gegriffen hatte. Aber es war mir in diesem Moment schlicht egal gewesen. Louis war der Feind und er hatte sich Zutritt zu unserem Haus verschafft. Offensichtlich hatte er kein bisschen Respekt vor meinen Fähigkeiten und ich war es leid, dass man die Seherinnen als Beute betrachtete.

„Sag mir, was du über die Jägerschaft weißt!“, brüllte ich deshalb dem sturmgepeitschten Himmel entgegen, während ich mich in der Erde festkrallte. Ein lautes Krachen ertönte, wie ein Donnerschlag, und tausende Gräser leuchteten goldfarben auf.

Gleichzeitig wurde das Kreischen des Windes so laut, dass ich mir mit beiden Händen die Ohren zuhalten musste und auf die Knie sank. Es war so ein entsetzliches Geräusch, dass ich vor Schmerzen stöhnte, weil es sich anfühlte, als würden mir glühende Nadeln direkt in den Schädel gerammt werden.

Verzweifelt versuchte ich wieder auf die Beine zu kommen und die Schmerzen zu ignorieren. Dabei bemerkte ich erschrocken, dass immer mehr Gräser vor meinen Augen erloschen. Sie verloren ihr goldenes Leuchten und mir wurde bewusst, dass ich Louis’ Schutzmaßnahmen deutlich unterschätzt hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen taumelte ich in die Höhe und begann in Richtung der letzten Gräser zu laufen, die noch golden schimmerten.

„Zeig mir die Jägerschaft!“, brüllte ich ein zweites Mal und legte all meine Willenskraft und all meine Sehnsucht in diesen Satz. Ein Halm in meiner Nähe leuchtete hell auf und begann im gleichen Atemzug heftig zu flackern. Der Wind stemmte sich mir aufheulend entgegen und ich keuchte vor Anstrengung, als ich versuchte, zu dem Halm zu gelangen, dessen goldener Schimmer schon fast vollständig erloschen war. Die orkanartigen Böen warfen mich immer wieder zurück und meine Ohren schmerzten von dem Kreischen und der Kälte des Windes. Dennoch war ich nicht bereit, aufzugeben. Mit einem letzten verzweifelten Schrei streckte ich meine Fingerspitzen weit aus und schaffte es, den goldenen Halm in letzter Sekunde zu berühren.

Das Heulen und Kreischen auf Louis’ Erinnerungsfeld verschwand so schnell, dass sich die plötzliche Stille, die darauf folgte, wie Taubheit anfühlte. Auch die Schmerzen, die mich auf der Grasebene heimgesucht hatten, waren auf einen Schlag verschwunden, stattdessen befand ich mich in einem diesigen Raum mit zugezogenen Samtvorhängen. Es sah aus wie eine kleine, private Bibliothek. Die polierten Bücherschränke bestanden aus dunklem Eichenholz und in der Mitte des Raumes lag ein kostspielig aussehender Perserteppich. Louis saß zurückgelehnt und mit gespreizten Beinen in einem dunklen Ohrensessel. Seine Haltung war selbstgefällig, fast schon arrogant, und er beobachtete einen blonden Mann in einem grauen Anzug, der gerade an seinem Tee nippte. Es war Louis’ Vater, der mir bei meinem ersten Besuch in seinem Haus so seltsam vorgekommen war. Die beiden waren allein im Raum und ich fühlte mein Herz aufgeregt klopfen. Was würde ich nun zu sehen bekommen?

Der Vater saß Louis in einem identischen Ohrensessel gegenüber und hatte die Beine übereinandergeschlagen.

„Wie läuft es?“, fragte er nun und nippte an seinem Tee.

„Einfach nur perfekt“, antwortete Louis großspurig und lächelte. „Meine Idee mit dem Schimmelpilz ist voll aufgegangen. Wie ich es prophezeit habe, ist die liebeskranke Frau Meinherz mit ihrem Sohn direkt in die Arme ihres neuen Lovers geflüchtet. Jetzt muss ich mich nur noch mit diesem Finn anfreunden und kriege so direkten Zugang zu ihrem Haus.“

„Das war ein guter Schachzug“, sagte der blonde Mann kühl.

„Das war ein verdammt phänomenaler Schachzug“, korrigierte Louis. „Mal ehrlich, was wäre besser, als den Weg über ihren neuen Stiefbruder zu nehmen? Ich werde ihn mal besuchen, wenn sie nicht da ist, und mich dann in ihrem Zimmer umsehen.“

Der Mann stellte seinen Tee auf einem Beistelltisch ab und schüttelte den Kopf. „Du nimmst die Observierungsphase nicht ernst genug, Louis. Du hast sie letztes Mal nicht eingehalten und jetzt schon wieder nicht. Die Jägerschaft hat nicht ohne Grund eine Beobachtungsphase von einem Jahr installiert. Du bist wieder mal viel zu früh auf sie zugegangen, hast du aus dem letzten Fall denn nichts gelernt? Es ist wichtig, erst mal nur zu beobachten, um die Gewohnheiten und die sozialen Kontakte der Seherinnen kennenzulernen. Dies ist unsere einzige Chance, zu ihrem Netzwerk vorzudringen, ich brauche dir doch nicht zu erzählen, wie verstreut sie alle leben und wie mühsam es ist, auch nur eine gesichtet zu bekommen. Wir haben oft zu wenige Anhaltspunkte, um sie ausfindig zu machen und zu neutralisieren. Ich sage es dir noch einmal: Wir observieren zuerst, nähern uns dann den Vertrauenspersonen und stellen den Kontakt mit der Zielperson immer zuletzt her.“

„Ich kenne die Vorgaben“, erwiderte Louis verärgert und verschränkte die Arme vor der Brust. „Allerdings glaube ich, dass ein flexibleres Vorgehen zielführender ist. Aber ich habe dir schon gesagt, dass ich mich ab nun zurückhalten werde, wenn es der Jägerschaft so ungemein wichtig ist.“ Er hielt kurz inne. „Allerdings hätte ich sie wesentlich besser observieren können, wenn ich in ihre Klasse gekommen wäre.“

Der Vater zuckte mit den Schultern. „Man kann nicht alles haben. Die Jägerschaft hatte schon genug damit zu tun, die Schimmelpilz-Sporen in die Wohnung von diesem Finn und seiner Mutter zu bekommen. Außerdem wird von dir als Jahrgangsbester einiges erwartet.“

„Ist mir klar“, sagte Louis. „Und ich werde die Jägerschaft nicht enttäuschen. Mir ist bewusst, wie wichtig dieser Auftrag ist. Der Schlüssel muss gefunden werden und ich werde ihn finden. Er hat mich persönlich für diese Aufgabe ausgewählt und ich werde ihn nicht enttäuschen.“

Louis’ Vater nickte bestätigend. „Du darfst ihn keinesfalls enttäuschen.“ Er hielt kurz inne. „Du musst herausfinden, wo sie ihn versteckt hat. Er ist von enormem Wert für uns – und die Kleine hat damit zu tun, ganz sicher.“

Louis nickte selbstbewusst. Sein Vater beobachtete ihn, runzelte die Stirn und legte die Fingerspitzen aneinander. „Du hast viele Stärken, aber du besitzt auch eine gefährliche Schwäche, Louis. Gerade für einen Jäger ist solch eine Schwäche fatal. Ich spreche von deinem Hochmut. Sei vorsichtig, oder er wird dich irgendwann noch mal zu Fall bringen.“

„Zu viel Vorsicht ist ebenfalls eine Schwäche“, erwiderte Louis augenblicklich. Dann stand er auf. „War’s das?“

„Unterschätze die Seherinnen nicht“, entgegnete sein Vater. „Ihre Kräfte können weiter reichen, als du vielleicht denkst. Schon allein, dass uns unsere gemeinsamen Erinnerungen verbinden, stellt ein Risiko dar.“

Ich spürte, wie die Verbindung zu Louis’ Erinnerung immer schwächer wurde, und konzentrierte mich, um noch ein bisschen länger in seiner Vergangenheit zu bleiben.

„Mir wurde im Unterricht erklärt, dass das Risiko für die Seherinnen weitaus größer ist“, sagte Louis jetzt. „Kräfte hin oder her, wenn sie bei ihrem Erinnerungsgehopse sterben, dann sterben sie auch in der Wirklichkeit. Außerdem kann unsere Seherin sie ebenfalls in ihren Erinnerungen töten.“ Er machte eine kurze Pause. „Abgesehen davon sind unsere Schutzmaßnahmen verdammt stark.“

Im nächsten Moment riss die Verbindung ab und ich stand wieder vor dem Eingang zu unserem Haus.

Louis zog mit einer schnellen Bewegung sein Handgelenk zurück und starrte mich an. Der selbstsichere Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden, stattdessen sah er beinahe verstört aus und ich machte automatisch einen Schritt näher zu Finn hin, der sich sogleich neben mich stellte.

„Alles klar, Mann?“, fragte Finn und schob seinen großen, durchtrainierten Körper vor meinen.

„Ja. Aber sicher“, sagte Louis und kleisterte sich ein Lächeln ins Gesicht. Dabei huschten seine braunen Augen für einen Moment zu mir und ich wusste, dass er wusste, dass ich in seinen Erinnerungen gewesen war. Allerdings war mir nicht klar, ob er auch wusste, was ich gesehen hatte. Immerhin waren ihm wahrscheinlich so einige Dinge durch den Kopf geschossen und Finn hatte bei meinem Ausflug in seine Erinnerungen auch keinen blassen Dunst gehabt, was er mir gezeigt hatte.

„Dann bis morgen in der Schule“, sagte Finn und schloss die Tür vor Louis’ Nase.

Das Letzte, was ich von Louis sah, bevor die Tür ins Schloss fiel, war sein Adamsapfel, der nervös auf und ab hüpfte. Danach blieb Finn noch einen Moment in der Diele stehen und ging dann lautlos in die Küche, um aus dem Fenster zu sehen.

„Er ist weg“, sagte er dann über die Schulter. „Eben durch unser Gartentor raus.“ Dann drehte er sich zu mir um. „Hast du das getan, von dem ich denke, dass du es getan hast?“

Ich streifte die Sportschuhe ab und nickte. Nachdem ich vorhin so geschwitzt hatte, war mir nun kalt.

„Verdammt, Jo“, murmelte Finn. „Denkst du, das war eine gute Idee?“

Ich holte tief Luft. „Keine Ahnung, ich hab nicht darüber nachgedacht.“

Finn fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf. „Scheiße“, sagte er leise. „Wenn die Jägerschaft erfährt, dass du bei Louis eingestiegen bist, könnten sie dich als größere Bedrohung betrachten. Vielleicht stufen sie dich irgendwie hoch und versuchen dich jetzt ebenfalls umzubringen.“

Ich fühlte einen Anflug von Panik, den ich schnell zur Seite schob. „Wenn sie mich umbringen wollten, hätten sie es doch schon längst getan“, sagte ich mit mehr Überzeugung in der Stimme, als ich tatsächlich empfand. „Ich glaube, dass sie noch immer etwas von mir brauchen.“

„Den Schlüssel“, erwiderte Finn leise.

Ich nickte. „Genau. Den Schlüssel, was auch immer damit gemeint ist. Das konnte ich auch Louis’ Erinnerungen nicht entnehmen. Nur, dass ich etwas damit zu tun habe.“

„Vielleicht bist du der verdammte Schlüssel, Jo“, sagte Finn. „Oder der Schlüssel steckt in dir, so wie es in dem Medaillon eingraviert ist. Vielleicht haben sie nur auf einen Moment wie diesen gewartet, der ihnen beweist, dass deine Kräfte stärker werden und du zur Gefahr mutierst.“

„Ich würde sagen, das wäre dann Pech für mich“, murmelte ich und ließ mich auf den Küchenstuhl fallen. Finn setzte sich neben mich und ich empfand seine Anwesenheit als tröstend, obwohl ich wusste, dass er auch nichts tun konnte, wenn die Jägerschaft es jetzt wirklich auf mich abgesehen hatte.

„Hast du wenigstens irgendwas Nützliches gesehen?“, fragte Finn nun und ich nicke.

„Zuerst einmal habe ich erfahren, dass der Schimmelpilz in eurer Wohnung kein Zufall war“, sagte ich.

Finns stechend blaue Augen bohrten sich in meine. „Was?“

„Die Jägerschaft hat für den Schimmel gesorgt, damit ihr bei uns einzieht. Louis wollte über dich an mich rankommen.“

„Was für eine kranke Aktion“, schnaubte Finn.

Ich nickte. „War Louis am Anfang, als wir uns noch gehasst haben, mal zu Besuch?“

„Fuck, ja“, entgegnete er und rieb sich den Nacken. „Er hat Erste Hilfe bei einem Spiel geleistet. Der Endgegner war nicht zu knacken und da ist er vorbeigekommen und hat mit ein paar Tipps ausgeholfen.“

„Und hast du ihn in der Zeit auch mal allein gelassen?“, fragte ich und erinnerte mich an die offen stehenden Schubladen in meinem Zimmer, von denen ich gedacht hatte, dass sie auf Finns Konto gingen.

„Keinen blassen Dunst. Ich weiß es nicht mehr“, sagte Finn und ließ sich überfordert auf dem Stuhl zurücksinken. „Er musste irgendwann mal aufs Klo, da hab ich ihn nicht begleitet.“

Ich nickte. „Dann war Louis in meinem Zimmer. Wahrscheinlich hat er die Liste mit meinen Wünschen gefunden, denn bei einem unserer nächsten Gespräche meinte er dann auch, dass er eine Liste hätte und dass wir uns bei der Erfüllung unserer Wünsche gegenseitig helfen könnten.“ Ich schnaubte. „Er hat mir erzählt, dass sein bester Freund gestorben sei und er deshalb diese Liste angelegt hätte. Ich wette, das hat er nur erfunden.“

„Dieser … ausgefuchste Mistkerl“, murmelte Finn und sah so aus, als wüsste er nicht, ob er wütend oder beeindruckt sein sollte.

Ich nickte und sah ihn dann ernst an. „Du musst mir helfen.“

„Okay, Schwesterherz“, sagte er und wirkte entschlossen. „Und wie genau?“

Ich straffte die Schultern. „Ich muss noch mehr und noch härter trainieren. Sowohl meine Fähigkeiten als auch meinen Körper. Ich möchte mich im Ernstfall besser verteidigen können.“

Finn nickte zustimmend und sah mich direkt an. „Das heißt, du willst mich wieder schlagen?“

Ich schmunzelte. „Genau, ich schätze, ich muss dich wieder schlagen.“

Finn grinste ebenfalls und hob die Augenbrauen. „Blöd nur, dass ich nicht auf so was abfahre.“

„Igitt!“ Ich versetzte ihm einen Klaps auf den Oberarm. „Sag so etwas nicht. Das erzeugt Bilder in meinem Kopf …“ Ich schüttelte mich.

Finn lachte und stand auf. „Dann sind wir wenigstens quitt. Dein Lauftraining zaubert nämlich auch ein Bild in meinen Kopf … und zwar von der Jungs-Umkleide nach dem Sport.“ Er zwinkerte mir zu. „Wir sehen uns wieder, wenn du geduscht hast.“
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Nach meiner Dusche aß ich noch eine Kleinigkeit und traf mich dann mit Finn im Wohnzimmer zum Trainieren. Wir schoben das schwarze Ledersofa und alle zerbrechlichen Gegenstände zur Seite, und während der nächsten Stunde brachte er mir bei, wie ich mich hinstellen und die Kraft des Gegners nutzen konnte, um auch als Frau effektive Angriffe auszuführen.

Es war ein knochenhartes Training und ich hatte schon nach fünf Minuten keine Lust mehr. Aber ich musste nur an Louis und die Jägerschaft denken, um mich immer wieder neu zu motivieren, wenn ich keuchend meine Hände auf den Oberschenkeln abstützte.

„Okay, ein Mal noch, dann ist es für heute genug“, sagte Finn und ich nutzte den Moment für einen Überraschungsangriff, indem ich blitzschnell nach vorn schnellte und so tat, als hätte ich es auf seine Kehle abgesehen, um im letzten Moment die Richtung zu ändern und ihm mein Knie in den Bauch zu rammen.

„Scheiße“, japste Finn, der damit offenbar nicht gerechnet hatte, und beugte sich vornüber.

In dem Moment hörte ich die Haustür ins Schloss fallen und als ich zur Diele schaute, stand dort Lea mit einer Einkaufstüte im Arm und starrte mit geweiteten Augen auf Finn und mich.

„Sag mal, geht’s dir noch gut?!“, schrie sie mich im nächsten Moment an und stellte die Tüte hastig auf dem Boden ab, bevor sie zu Finn eilte. Er hielt sich noch immer den Bauch und ich hoffte inständig, dass er sein Essen drinnen behalten würde.

„Geht schon“, presste er keuchend hervor und richtete sich langsam wieder auf. „Alles gut.“

„Alles gut? Verdammt, was ist nur los mit euch?“, stieß Lea hervor und stellte sich zwischen uns. „Ich dachte doch, dass ihr euch langsam versteht.“

„Wir haben nur trainiert, Mama. Für den Selbstverteidigungskurs“, sagte Finn und atmete tief durch. „Ich würde sagen, sie ist ein Naturtalent.“

„Tut mir leid“, sagte ich zu Finn und berührte ihn kurz am Arm. „Alles okay?“

„Halb so schlimm. Mein verletzter Stolz tut mehr weh“, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln.

Lea schüttelte den Kopf und sah noch immer aufgewühlt aus. In diesem Moment klingelte es an der Haustür.

„Ich mach schon auf“, murmelte sie und ging zum Hauseingang. Dabei fuhr sie sich unruhig durch ihren Pixie-Cut.

„Wirklich alles okay?“, fragte ich noch mal bei Finn nach.

Er nickte. „Und jetzt hör auf, damit zu nerven, oder ich häng noch eine Stunde Training dran.“

Ich lächelte und hielt meinen Mund.

„Hallo, Frau Biederbeck“, sagte Lea gerade seufzend aus der Diele. „Was kann ich für Sie tun?“

Ich ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen, und hörte die aufgeregte Stimme der Biederbeck auf Lea einreden. Was sie genau sagte, verstand ich nicht, aber ich konnte mir vorstellen, dass es wieder mal um die Kastanie ging.

„Hören Sie, wir haben letzte Woche den Antrag bei der Behörde eingereicht“, sagte Lea geduldig. „Wir müssen jetzt genau wie Sie darauf warten, dass die uns einen Sachverständigen herschicken, der den Baum kontrolliert. Um den Zaun haben wir uns doch auch gekümmert.“

Die Biederbeck keifte daraufhin wieder irgendwas und ich hörte Lea entnervt stöhnen.

„Frau Biederbeck, ich bitte Sie inständig, etwas Geduld aufzubringen und sich so lange um Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern“, stieß sie hervor. „Ich habe geschwollene Füße, mir ist den ganzen Tag übel und bei der Katzenfutter-Werbung kommen mir die Tränen. Ich habe im Moment echt genug eigene Probleme. Auf Wiedersehen.“ Und damit knallte sie unserer Nachbarin die Tür vor der Nase zu.

Dann kam Lea zurück in die Küche und rieb sich die Augen.

„Verdammt“, murmelte sie. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich hab heute echt keinen guten Tag.“

„Jo auch nicht“, sagte Finn und durchstöberte die Einkaufstüte nach etwas, das er gleich und sofort essen konnte. „Ihr solltet euch gemeinsam vor den Fernseher setzen, Schokolade futtern und irgendwelche Schnulzen ansehen.“

Lea schüttelte den Kopf. „Ich sollte mich bei unserer Nachbarin entschuldigen.“

„Wenn du meinst“, erwiderte Finn. „Aber die Sache mit der Schokolade wäre sicher weitaus chilliger.“

Lea blieb an dem Abend doch zu Hause und schob die Entschuldigung bei der Biederbeck auf – was ich irgendwie verstehen konnte, da ich im Moment auch dazu tendierte, unangenehme Dinge einfach zur Seite zu schieben. Zum Beispiel die Überlegung, was mich nach meinem Blick in Louis’ Erinnerung von der Jägerschaft erwarten würde.

Vielleicht hatte Finn ähnliche Gedanken, denn obwohl er sonst immer fünf Minuten nach mir das Haus verließ, begleitete er mich am nächsten Morgen unaufgefordert zur Schule. Dabei sprachen wir kaum miteinander, aber ich hatte das Gefühl, dass er die Umgebung genau im Auge behielt.

In der Schule entspannte ich mich etwas, und als die Stunden völlig ereignislos an mir vorüberzogen, entspannte ich mich noch mehr. Das Unangenehmste an dem ganzen Tag war der Sportunterricht, weil ich vom Training mit Finn einen unglaublichen Muskelkater im ganzen Körper hatte. Danach belohnte ich mich in der Cafeteria mit einem Glas Milch und einem Stück Kuchen.

„Hey. Hast du schon gehört?“, fragte Conny und setzte sich neben mich. Ihre Wangen waren vom Sport noch etwas gerötet und passten damit zu der roten Bluse mit den kleinen Totenköpfen darauf.

„Was soll ich gehört haben?“, fragte ich und biss von meinem Kuchen ab.

„Dass Louis einen Unfall hatte.“

„Louis hatte was?“, stieß ich hervor und spuckte ein paar Krümel über die Tischplatte. Conny verzog angewidert das Gesicht und fegte sie unauffällig mit ihrer Serviette auf den Boden.

„Louis ist gestern beim Fußballtraining gestürzt“, erklärte sie mir dann. „Ich hab gehört, wie sich Vicki und Larissa aus der Parallelklasse darüber unterhalten haben. Angeblich hat er sich den Kopf gestoßen und wurde von seinem Vater weggebracht.“

„Von seinem Vater?“, wiederholte ich wie so ein blöder Papagei. „Ruft man bei einer Kopfverletzung nicht normalerweise den Krankenwagen?“

Conny zuckte mit ihren Totenkopf-Schultern und strich sich die dunklen Locken zurück. „Keine Ahnung. Mir kam es auch irgendwie seltsam vor. Ich hoffe, dass mit seinem Kopf alles okay ist.“ In ihrer Stimme schwang echte Besorgnis mit.

Darauf erwiderte ich nichts, weil ich mir nicht sicher war, ob es für mich vielleicht besser wäre, wenn mit Louis’ Kopf nicht alles okay war.

Allerdings verstand ich Conny. Wenn ich Louis nicht in seiner Erinnerung begegnet wäre, hätte ich ihn ja auch für einen richtig netten Typen gehalten.

Die nächsten Tage verbrachte ich damit, mich auf mich selbst zu konzentrieren. Ich meditierte, las in dem Tagebuch meiner Mutter und trainierte mit Finn, so oft es ging. Dabei versuchte ich, weder an Louis und seinen Unfall noch an Adrian oder seinen Vater zu denken. Im Internet und in der Bibliothek versuchte ich mehr über diesen Schlüssel zu finden, aber es war schwer, etwas aufzuspüren, wenn man keine Ahnung hatte, worum es sich dabei handelte. War es wirklich ein Schlüssel? Oder ein Synonym für etwas Größeres? Etwas, das beschützt werden musste, damit es nicht in die Fänge der Jägerschaft gelangte? Und konnte es sein, dass die Jägerschaft hinter diesem Schlüssel der Zeit her war, den einige Seherinnen laut dieser Internetseite in ihren Händen hielten?

„Hey, Jo“, hörte ich ein paar Tage später Louis’ Stimme hinter mir, als ich gerade in der Schlange meines Lieblingscafés stand und darauf wartete, dass ich endlich einen Chai Latte bestellen konnte. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und drehte mich um. Louis stand direkt hinter mir und trug eine abgewetzte hellblaue Jeans und ein weißes T-Shirt. Seine dunkelblonden Locken hingen ihm ins Gesicht.

„Hallo, Louis“, entgegnete ich überrascht und versuchte mich ganz natürlich zu benehmen. „Da hatten wir wohl beide die gleiche Idee.“

„Dass wir lieber weniger schlafen und uns stattdessen frühmorgens in der Schlange anstellen?“, fragte er gähnend und schob sich seine Hände in die Hosentaschen.

Ich musterte sein Gesicht und versuchte sein entspanntes Auftreten richtig einzuschätzen. „Vielleicht war es nicht die beste Idee“, erwiderte ich dann.

Er nickte und sein Mundwinkel zuckte. „Vielleicht.“

Ich lächelte zurück und bemühte mich, so normal wie möglich zu sein, immerhin wusste ich nicht, was mit Louis geschehen war. War er tatsächlich beim Fußballtraining gestürzt? Oder hatte die Jägerschaft dieses Gerücht absichtlich in die Welt gesetzt?

„Ich kann mich nicht daran erinnern, dass in dem Laden schon mal so viel los war“, sagte er, als wir ein Stück vorwärts rutschten.

„Einen Chai Latte für Sandra und einen Karamell Macchiato für Anika!“, rief eine Frau in einer grünen Schürze, die rechts an der Theke stand, und sogleich holten zwei Mädels ihre Bestellungen ab.

Ich legte den Kopf schief. „Kannst du nicht? Als wir das letzte Mal da waren, musstest du dich doch auch anstellen.“

Louis runzelte die Stirn. „Wir waren schon mal hier? Zusammen?“

Ich nickte. „Jetzt sag bloß, das hast du vergessen.“

Louis hob beschwichtigend die Hände. „Schande über mich, Jo. Aber ich habe echt keinen Plan. Heute ist immerhin der erste Tag, an dem ich wieder zur Schule gehe – und seit meinem Schädelhirntrauma sind so einige Sachen aus meinem Kopf verschwunden.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich wurde hellhörig. „Ach ja? Was denn zum Beispiel?“

Louis wiegelte ab. „Ach, keine Ahnung. Letztes Mal wusste ich nicht, ob ich Oliven mag oder wann ich Fahrradfahren gelernt habe.“ Er neigte sich zu mir. „Das mit den Oliven hab ich inzwischen herausgefunden“, flüsterte er. „Ich finde sie absolut ekelhaft.“

„Und das Fahrradfahren?“, fragte ich, während ich in meinem Kopf durchdachte, ob das eine mit dem anderen etwas zu tun hatte. War das, was Louis gerade machte, Taktik, oder hatte die Jägerschaft ihm tatsächlich das angetan, was ich vermutete?

„Fahrradfahren finde ich nicht ekelhaft. Und zum Glück konnte ich mich dann doch wieder erinnern, wann ich es gelernt habe. Das ist sehr wichtig.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wirklich?“

„Selbstverständlich“, meinte Louis. „Solche Dinge sind kriegsentscheidend.“

„Kriegsentscheidend?“, wiederholte ich und runzelte die Stirn.

„Na, wenn du mit anderen Jungs abhängst. Du musst wissen, wann du Fahrradfahren gelernt hast, wie weit du spucken kannst und dass man gelben Schnee niemals ablecken sollte.“

Ich lachte. „Du verarschst mich doch.“

„Vielleicht.“ Er grinste. „Ein wenig.“

Wir rückten noch ein Stück auf. „Und du kannst dich wirklich an viele Dinge nicht mehr erinnern?“, hakte ich nach. „So ganz und gar nicht?“

„Yep.“

„Und wie geht es dir damit?“

„Ist halb so wild“, antwortete er. „Die Ärzte meinen, dass die Erinnerungen wiederkommen sollten, Stück für Stück. Bis jetzt ist da noch nichts wiedergekommen, aber was soll’s. Ich weiß zumindest noch, wie ich heiße – und jetzt hab ich wenigstens eine echt gute Story zu erzählen, wenn ich den Namen eines Mädchens vergessen habe, Camilla.“

„Camilla?“, wiederholte ich. „Wenn du dir schon einen neuen Namen für mich überlegst, dann bitte einen hübscheren. Außerdem hast du mich vorhin bei meinem richtigen Namen gerufen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Das muss ich wohl vergessen haben.“

„Ach?“, fragte ich. „Du setzt jetzt auch noch spontane Amnesie ein, wenn es dir passt?“

Louis schmunzelte. „Du bist viel zu klug für mich, Camilla.“

Wir rückten noch das letzte Stück auf.

„Was möchtest du?“, fragte mich das dunkelhaarige Mädchen mit der grünen Schürze.

„Einen Chai Tee“, bestellte ich. „Medium.“

Sie zückte einen Stift und einen Pappbecher. „Welchen Namen soll ich aufschreiben?“

„Camilla“, sagte ich und hörte, wie Louis hinter mir leise lachte. Das Mädchen schrieb den Namen auf den Pappbecher und reichte ihn weiter.

„Du wolltest mich übrigens einladen“, sagte ich zu Louis.

„Ach echt?“, fragte er amüsiert.

„Das hast du doch eben gesagt“, behauptete ich.

„Dann muss ich das wohl auch vergessen haben, Camilla“, grinste er und zückte seine Geldbörse.

„Nein, lass mal“, erklärte ich. „Das war doch nur ein Scherz.“

„Noch einen Latte Macchiato dazu“, sagte er zu dem Mädchen.

Das dunkelhaarige Mädchen lächelte ihn an. „Welchen Namen darf ich aufschreiben?“, fragte sie.

„Traummann …“ Er grinste frech. „Oder Louis.“

„Traummann“, wiederholte sie gedehnt und ich verdrehte innerlich die Augen. Schrieb sie das jetzt tatsächlich auf? Louis hielt dem Mädchen einen Zehner hin.

„Nein, Louis, ich kann schon selbst bezahlen“, meinte ich. „Ich bin schon groß.“

„Davon gehe ich aus“, erwiderte er. „Aber ich bezahl das jetzt, Camilla.“

Nachdem Louis gezahlt hatte, stellten wir uns neben die Theke, um auf unsere Getränke zu warten. Ich sah ihn eindringlich an und versuchte herauszufinden, was es mit seiner Geschichte auf sich hatte. Das Mädchen von der Kasse warf ihm währenddessen noch immer begehrliche Blicke zu.

„Was?“, fragte Louis. „Herrje, Camilla. Wir hatten doch nicht etwa was miteinander und du bist jetzt eifersüchtig? Läuft da was zwischen uns?“ Er verengte nachdenklich die Augen.

Ich schüttelte den Kopf.

Er schmunzelte. „Willst du denn, dass etwas zwischen uns läuft?“

„Ist das jetzt ein Angebot?“, fragte ich zurück.

„Kommt darauf an“, sagte er und fuhr sich durch seine Locken.

„Worauf?“, wollte ich wissen.

„Na, auf deine Antwort“, grinste er und im nächsten Moment nutzte ich die Chance. Ich musste mir einfach Gewissheit verschaffen und überprüfen, ob meine Vermutungen stimmten – und als meine Finger sein Handgelenk berührten, verspürte ich einen kräftigen Ruck, der mich aus dem Hier und Jetzt zog.

Ich landete auf einer zerstörten Grasebene und über mir erstrahlte ein orangefarbener Himmel, dessen Sterne grünlich glitzerten. Der Anblick des nackten Feldes, auf dem die silbernen Gräser großflächig ausgerupft worden waren, war erschreckend. Es war ein trostloses, gar apokalyptisches Bild, das sich meinen Augen bot.

„Wer hat dir das angetan?!“, schrie ich, auch wenn ich wusste, dass es sinnlos war. Jemand hatte Louis die Erinnerungen genommen, hatte sie einfach aus seinem Feld gerissen. Waren es seine Erinnerungen an die Jägerschaft gewesen? Hatte ich dadurch, dass ich vor unserem Haus in seine Erinnerung eingetaucht war, Louis für sie nutzlos gemacht? Oder sahen sie ihn als Bürde, als jemanden, der zu viel wusste? Und wer hatte die Erinnerungen ausgemerzt?

Mir fiel nur eine Seherin ein, die sich auf die Seite der Jägerschaft gestellt hatte. Die Seherin mit den schwarz umrandeten Augen. Tanja.

War sie hier gewesen?

In dem Moment musste ich an das Gespräch mit Frau Engel in dem Büro des Vertrauenslehrers denken, als sie gesagt hatte, dass die Jägerschaft keine Gnade kennen würde – nicht einmal ihren eigenen Mitgliedern gegenüber. Dies schien der beste Beweis dafür zu sein.

Ich ging über das Feld und es war irgendwie schmerzhaft, diese riesigen kahlen Stellen zu sehen. Waren die Oliven und das Fahrradfahren einfach Kollateralschäden? Passierte so etwas, wenn man eine ganze Organisation aus dem Gedächtnis einer Person löschen wollte? Wahrscheinlich waren die Erinnerungen derart verknüpft und verwoben, dass es schwerfiel, sie isoliert zu entnehmen – beziehungsweise hätte es vielleicht zu viel Zeit gekostet. War der Jägerschaft der Aufwand nicht wert oder benötigten sie ihre Ressourcen für etwas anderes?

Mit einem flauen Gefühl beugte ich mich zu einer der großen, leeren Flächen. Der Boden hier sah falsch aus, er wirkte, als würde er nicht hierhergehören. Vorsichtig strich ich mit den Fingern über die Erde und hielt den Atem an, als ich eine kleine Unebenheit entdeckte.

Den winzigen Stumpf eines abgerissenen Grashalms hatten sie vergessen und ich berührte ihn sofort. Im nächsten Moment war ich nicht mehr auf dem Feld, sondern in einem Haus. Die Farben hier waren nicht nur blass, sie waren verschwommen, so als würde ich durch dichten Nebel blicken.

„Wie konnte das nur passieren?!“, zischte eine Stimme und sie drang nur dumpf an mein Ohr, fast als wäre ich unter Wasser. „Wie konntest du das nur zulassen? Du wurdest ausgebildet, du warst der Beste im Camp, Louis. Die Jägerschaft hat mehr von dir erwartet.“ Er machte eine Pause und ich konnte nur seine Silhouette wahrnehmen und sehen, dass er groß war. Neben ihm stand eine andere Gestalt und ich ging davon aus, dass es sich bei ihr um Louis handelte.

„Ich muss dich zur Verantwortung ziehen, Louis.“

„Aber wir wissen doch gar nicht - nein, tu das nicht, tu das nicht, Mark … bitte … “

Mit dem nächsten Atemzug war ich wieder in der Realität angekommen.

„Du stehst anscheinend mehr auf Taten als auf Worte“, meinte Louis und lächelte belustigt.

Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zurechtzufinden und zu verstehen, was er meinte. Natürlich, er hatte mich vorhin gefragt, ob ich wollte, dass etwas zwischen uns lief. Und als Antwort darauf hatte ich sein Handgelenk berührt. War ja klar, was er sich nun denken musste.

„Sorry, ich bin nur unabsichtlich dran gekommen“, erwiderte ich.

„Das kann jeder sagen“, entgegnete Louis. Und dann meldete sich glücklicherweise eine Frau mit grüner Schürze von der Theke und rettete mich aus der Situation. „Ein Chai Latte für Camilla und“, sie stutzte kurz, „ein Latte Macchiato für den Traummann.“

„Du glaubst nicht, wer mich angerufen hat“, rief Conny ganz aufgekratzt ins Telefon. Es war bereits Nachmittag und ich war zu Hause. Der Vormittag war ohne besondere Zwischenfälle verlaufen, nachdem ich mich heute Morgen nur noch schnell von Louis verabschiedet hatte und zur Schule getrottet war. Ich hatte etwas Zeit gebraucht, um zu verdauen, was ich in seinen Erinnerungen gesehen hatte. Fakt war: Die Jägerschaft duldete kein Versagen und dieser Mark musste Louis etwas angetan haben. Und das nur, weil ich in Louis’ Erinnerungen gewesen war.

Schon wieder überkamen mich Schuldgefühle. Wie viele Menschen würden meinetwegen noch leiden? Zuerst Frau Engel und jetzt Louis? Wenn Louis nicht Mitglied der Jägerschaft wäre, was hätten sie dann mit ihm gemacht? Hätten sie ihn auch getötet?

„Jo, bist du noch da?“, hörte ich Conny sagen.

„Ja, klar“, antworte ich ins Telefon.

„Also …?“, fragte sie mich.

„Also was?“

„Na, du sollst raten, wer mich angerufen hat!“ Sie war total überdreht.

„Ich weiß es nicht, Conny. Vielleicht …“

„Der Nott!“, kreischte sie und war anscheinend völlig mit den Nerven durch.

Ich setzte mich aufs Bett. „Und? Was wollte er?“

Sie zog tief die Luft ein. „Anne hat sich das Bein gebrochen. Und jetzt will er, dass ich für sie einspringe und die Rolle der Beatrice in Viel Lärm um Nichts übernehme!“

„Das ist doch toll“, sagte ich und legte die Beine übereinander. Für einen Moment war Conny ganz still. „Oder etwa nicht?“, setzte ich nach.

„Ich … ich war doch noch nie auf einer Bühne“, stöhnte sie plötzlich. „Und jetzt soll ich so eine Rolle übernehmen? Ich werde mich wahrscheinlich unglaublich blamieren, Jo. Es wird furchtbar. Warum habe ich nur Ja gesagt? Warum?“

„Ach Conny, du wirst das großartig machen“, sagte ich und dachte daran, dass ich bald wieder mit Adrian auf der Bühne stehen würde. Der Gedanke erfüllte mich mit einer nervösen Unruhe. Seit Aaron in der Schule aufgetaucht war, war Adrian noch mehr auf Abstand gegangen. Was mir nur recht gewesen war.

„Das sagst du so leicht“, brummte sie verdrossen. „Ich habe ja schon Schiss vor den Proben mit Kilian. Warum muss ausgerechnet er den Benedikt spielen?“

„Ach stimmt ja“, sagte ich und dachte daran, wie blöd sich Kilian auf Finns Party benommen hatte. „Und du hast trotzdem Ja gesagt?“

„Mann, Jo, mich hat der Nott angerufen“, sagte sie. „Ich hätte echt zu allem Ja gesagt.“

Den Nachmittag verbrachte ich damit, mit Conny zu üben. Ich war mit dem Bus zu ihr nach Hause gefahren und wir hatten stundenlang daran gearbeitet, ihre Rolle der Beatrice zu festigen. Conny hatte viel schauspielerisches Talent und war sich dessen gar nicht bewusst. Sie würde Kilian so was von gegen die Wand spielen.

Nach dem gemeinsamen Abendessen mit Papa und Lea fiel ich dann irgendwann müde ins Bett. Finn war heute bei irgendeinem Taekwondo-Wettbewerb und ich war ganz schön geschafft von den Ereignissen des Tages, sodass ich total schnell einschlief und schon bald zu träumen anfing.

Meine Mutter und ich saßen auf zwei winzigen Stühlen in meinem alten Kinderzimmer und tranken Tee aus kleinen Porzellantassen.

„Ist Ihnen der Tee genehm?“, fragte meine Mutter und sah einfach hinreißend aus. Ihr entwaffnendes Lächeln, ihr wunderschönes Gesicht und ihre sanften braunen Augen strahlten mir entgegen. Es fühlte sich so gut an, in ihrer Nähe zu sein.

„Der Tee ist sehr gut“, sagte ich. Ich musste ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein, vielleicht ein paar Monate älter. Ich weiß noch, dass ich das Teeservice zu meinem sechsten Geburtstag bekommen hatte, weil meine Freundin Karla auch so eines hatte.

„Und was ist mit Ihrem?“, fragte ich zurück.

„Exzellent. Eine vorzügliche Wahl“, erwiderte sie, und dann runzelte sie die Stirn. „Oh, was haben wir denn da?“ Im nächsten Moment griff sie in ihre Tasse und holte einen kleinen silbernen Schlüssel heraus. „Ich glaube, der gehört dir, mein Schatz.“

Im nächsten Moment wachte ich mit klopfendem Herzen auf.


Kapitel 16
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Der Traum von meiner Mutter ließ mich den ganzen folgenden Tag nicht los und ich sah immer wieder Ausschnitte davon vor meinem inneren Auge. Normalerweise gehörte ich nicht zu den Menschen, die sich sehr lange oder detailliert an ihre Träume erinnern konnten, aber bei diesem hier war es anders. Es war so, wie es mit dem Traum von der Kirmes gewesen war.

Denn es war kein einfacher Traum, es war eine Erinnerung. Ich konnte mich an die Teestunde mit meiner Mutter erinnern, nicht aber an den Schlüssel, den sie aus dem Tee gefischt hatte. Handelte es sich bei dem silbernen Schlüssel um DEN Schlüssel? Suchte die Jägerschaft dieses kleine Ding? Und wenn ja, was konnte es? Welche Macht trug der Schlüssel in sich?

Während des Unterrichts kreisten meine Gedanken beinahe ausschließlich um dieses Thema, selbst Louis und Adrian und die verdammte Jägerschaft rückten dadurch in den Hintergrund.

Und als Conny in der Pause zum dritten Mal mit derselben Geschichte beginnen musste, weil ich zu abgelenkt war, ihren Worten zu folgen, wusste ich, dass ich eine Entscheidung treffen musste.

Ich würde noch einmal versuchen, in meine eigenen Erinnerungen einzusteigen und die Szene aus meinem Traum aufzuspüren. Selbst wenn mir der Kontrollverlust bei meinem ersten Versuch noch immer eine Heidenangst machte.

Zu Hause zog ich mich in mein Zimmer zurück und setzte mich auf mein Bett. Dann schloss ich die Augen und atmete eine Weile einfach nur ein und aus. Dabei verfolgte ich meinen Atem und versuchte ganz ruhig zu werden.

Jede Menge Gedanken zogen durch meinen Geist. Gedanken an die Macht der Jägerschaft, der es gelungen war, das halbe Erinnerungsfeld von Louis zu zerstören, und Gedanken an Adrian, der mir doch gestohlen bleiben konnte. Ich sollte jetzt aber nicht denken, ermahnte ich mich selbst – immerhin versuchte ich gerade, in einen tiefen Meditationszustand zu gelangen.

Leider war ich trotz meiner regelmäßigen Übungen noch nicht besonders gut darin, meine Gedanken zu beruhigen, weshalb ich mich im nächsten Moment fragte, wie viele Seherinnen wohl die Seiten gewechselt hatten und nun für die Jägerschaft arbeiteten. War es nur Tanja? Oder waren es mehrere, die ihre Kräfte lieber gegen ihre Schwestern einsetzten, als selbst von der Jägerschaft verfolgt zu werden?

Schnaubend schüttelte ich den Kopf und versuchte, alle störenden Gedanken loszuwerden. Dann griff ich nach dem silbernen Medaillon um meinen Hals, konzentrierte mich bewusst wieder auf meine Atmung und berührte schließlich mit den Fingerspitzen mein eigenes Handgelenk.

Ich stürzte. Es fühlte sich anders an als bei meinen Erinnerungssprüngen, irgendwie unkontrollierter und schneller, und ich hoffte, dass das Gefühl schnell vorbei gehen würde.

Tat es jedoch nicht. Im Gegenteil, meine Fallgeschwindigkeit schien noch zuzunehmen, und während sich ein winziger Teil von mir bewusst war, dass ich noch immer im Schneidersitz auf meinem Bett saß, hatte ein wesentlich größerer Teil damit zu kämpfen, die Panik niederzudrücken, weil ich in einen riesigen mentalen Abgrund stürzte.

Ein mentaler Abgrund, der möglicherweise bodenlos war.

Lass mich wieder zurück!, schrie ich in meinen Gedanken, was sich als völlig sinnlos erwies. Es fühlte sich an, als würde ich bei meinem Sturz jetzt auch noch im Kreis herumgewirbelt werden, und ich fragte mich, was schlimmer wäre: für immer in dieses geistige Loch zu fallen oder irgendwann auf meinem mentalen Boden aufzuknallen und dabei zu sterben.

Wieder kamen mir Louis’ Worte in den Sinn, die er in seiner Erinnerung gesagt hatte: „Kräfte hin oder her, wenn sie bei ihrem Erinnerungsgehopse sterben, dann sterben sie auch in der Wirklichkeit.“

Genau das machte mir jetzt eine Heidenangst und ich konzentrierte mich so stark darauf, wieder aus dem Gefühl herauszukommen, dass ich beinahe erschrak, als ich mich plötzlich in meinem eigenen Körper auf dem Bett sitzend wiederfand.

Wie schon beim letzten Mal begleitete mich auch diesmal ein starker Schwindel und ich ließ mich mit klopfendem Herzen zurücksinken.

Es war mir wieder nicht gelungen.

Anscheinend war ich nicht in der Lage, in meine eigenen Erinnerungen einzutauchen.

Der Raum drehte sich noch immer viel zu schnell um mich herum und ich hoffte, dass dieses Gefühl rasch vergehen würde. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich dem Rätsel um den silbernen Schlüssel in Mamas Teetasse näher kommen sollte, wenn nicht so.

In den nächsten Tagen wiederholte sich der Traum nicht mehr und ich ging in die Schule und versuchte, ein Stückchen Normalität wiederzuerlangen. Das Schuljahr näherte sich langsam seinem Ende, Conny wurde wegen des Theaterstücks immer aufgeregter und Louis schien sich wirklich nicht mehr an die Jägerschaft zu erinnern. Sein Verhalten war insgesamt verändert. Er war noch immer witzig, aber weniger selbstgefällig, und unterm Strich konnte man sagen, dass er mir wie eine harmlosere Kopie seiner selbst vorkam. Kurz nach Louis’ seltsamer Amnesie hatte ich Adrian dabei beobachtet, wie er sich mit ihm unterhalten hatte. Danach hatte Adrian sehr nachdenklich ausgesehen, aber da wir außerhalb unserer Proben nicht miteinander sprachen, wusste ich nicht, was in ihm vorging.

Jetzt saß ich im Wohnzimmer auf dem Sofa und skizzierte auf einem Blatt Papier den silbernen Schlüssel, den ich in meinem Traum gesehen hatte. Es war seltsam, möglicherweise im Besitz von etwas zu sein, von dem ich selbst keine Ahnung hatte, was es war. Und egal, wie oft ich mir den Kopf darüber zerbrach, was das für ein Schlüssel sein könnte und wo er vielleicht zu finden war, endete ich mit meinen Überlegungen doch immer wieder in einer Sackgasse.

Die Melodie eines eingehenden Skype-Anrufes riss mich aus meinen Gedanken und ich legte die Zeichnung weg und beugte mich zu meinem aufgeklappten Laptop auf dem Couchtisch.

Der Anruf war von Pippa und mit einem Lächeln auf den Lippen nahm ich ihn an.

„Ha! Gewonnen!“, rief Pippa triumphierend, als das Bild erschien, und obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, musste ich lachen.

„Was hast du gewonnen?“

„Die Wette!“, jubelte sie und warf mir eine Kusshand zu. In diesem Moment schob sich Franzis Kopf ins Bild.

„Ich muss echt aufhören, mit ihr dieses blöde Spiel zu spielen“, murmelte sie und verdrehte die Augen.

„Was für ein Spiel?“, fragte ich interessiert und sah meine beiden Freundinnen an. Pippa lag mit einem sommerlichen Top auf Franzis Bett und sah wie immer toll aus, während ich von Franzi aktuell nicht viel mehr als ihre rote Mähne erkennen konnte, die vor der Kamera hing.

„Wir haben das Reue-Spiel weiterentwickelt“, antwortete Pippa und fabrizierte eine Kaugummiblase.

„Also genau genommen hast du es nicht weiterentwickelt, sondern dir etwas komplett anderes ausgedacht“, berichtigte Franzi sie und setzte sich dann im Schneidersitz ebenfalls auf das Bett, sodass ich sie gut sehen konnte.

„Und wie genau funktioniert das neue Spiel?“, fragte ich lächelnd und genoss es, die beiden zu sehen. Nach all den Dingen, die in letzter Zeit passiert waren, fühlte es sich an, als gehörten sie zu einem anderen Leben.

Und in gewisser Weise stimmte das ja auch.

„Es ist gar kein richtiges Spiel“, meinte Franzi kopfschüttelnd. „Pippa möchte nur ständig irgendwelche blöden Wetten abschließen, und meistens hat sie auch noch das unverschämte Glück, diese Wetten zu gewinnen.“

„Und ihr habt gerade eben darum gewettet, ob ich rangehe?“, fragte ich ungläubig.

„Absolut bescheuert, aber ja“, stöhnte Franzi.

„Genau. Und deshalb borgst du mir jetzt für eine Woche dein NEBEN-T-Shirt“, verlangte Pippa zufrieden.

„Aber wehe, du machst einen Fleck drauf“, sagte Franzi.

Pippa lachte. „Ehrlich, für wie alt hältst du mich? Fünf?“

„Manchmal schon“, murmelte Franzi leise und schien ihre Wette mit Pippa heftig zu bereuen. Insofern konnte man es also tatsächlich als Weiterentwicklung des Reue-Spiels bezeichnen.

„Und, wie geht es dir?“, fragte Pippa in diesem Moment und steckte sich einen neuen Kaugummi zwischen ihre roten Lippen.

„Gut“, erwiderte ich und überlegte schnell, was ich von meinem Leben erzählen konnte, das nichts mit meiner Gabe, der Jägerschaft oder Adrian zu tun hatte. Wenn ich ehrlich war, blieb da nicht mehr allzu viel übrig. „Bis auf den Fakt, dass ich nächste Woche als Shakespeares Julia auf der Bühne stehen werde.“

„Du spielst die Julia?“, rief Pippa und setzte sich auf. „Und wer spielt den Romeo?“

„Adrian“, erwiderte ich knapp.

„Oh mein Gott!“, kreischte Pippa.

„Nichts Oh mein Gott“, erwiderte ich schnell. „Wir sagen nur unseren Text auf.“

„Und was ist mit dem Kuss?“, wollte Franzi wissen.

„Den Kuss haben wir bis jetzt nicht geprobt, weil unser Deutschlehrer meinte, wir sollen den erst in der Intensität der Aufführung erleben. Also, es läuft nichts.“

„Wollen wir wetten, dass da noch was läuft?“, fragte Pippa mit einem breiten Grinsen und Franzi sah mich durch den Bildschirm hindurch eindringlich an und schüttelte schnell und oft den Kopf.

„Hey, hör auf damit“, sagte Pippa kichernd und Franzi streckte ihr daraufhin die Zunge raus.

„Nein danke, ich möchte nicht wetten“, erwiderte ich schmunzelnd. In dem Moment schob Finn die Terrassentür auf und kam aus dem Garten herein. Draußen schien die Sonne und es war zum ersten Mal so warm, dass man den Sommer schon spüren konnte. Aus diesem Grund trug er auch kein T-Shirt, sondern war nur mit Shorts bekleidet hinausgegangen, um etwas Farbe zu bekommen.

„Oh, hallooo“, sagte Pippa, als Finn hinter mir vorbeiging, und er stoppte mitten in der Bewegung und warf einen Blick auf meinen Laptop.

„Hey, wieso rufst du mich denn nicht, wenn du mit den beiden Hübschen hier skypst?“, grinste Finn und stützte sich mit den Unterarmen auf der Lehne des Sofas ab. Ich hatte den Eindruck, dass er die Pose bewusst wählte, weil seine beachtlichen Muskeln dadurch noch besser zur Geltung kamen.

„Ich soll dich in Zukunft immer rufen, wenn ich mit Pippa und Franzi skype?“, wiederholte ich ungläubig. „Das hättest du wohl gern.“

Er lächelte spitzbübisch. „Das hätte ich tatsächlich gern. Wie geht’s euch denn so in Wien?“

„Super“, erwiderte Pippa auf der Stelle. „Und wie geht’s dir so in Hamburg?“ Sie sah ihn einmal von oben bis unten an und wirkte dabei wie eine Katze vor dem Sahnetopf. „Nein, sag nichts. Ich kann sehen, dass es dir gut geht.“

Finn lachte und Pippa grinste frech und Franzi und ich warfen uns nur einen Blick zu und verdrehten zeitgleich die Augen.

„Spielst du noch das Reue-Spiel?“, fragte Finn jetzt und kletterte über die Lehne des Sofas, sodass er neben mir saß. Mir war das ein bisschen zu viel seiner nackten Haut in meiner unmittelbaren Nähe und ich rückte ein Stückchen ab.

„Klar“, meinte Pippa gedehnt und fuhr sich durch ihre kurzen schwarzen Haare. „Allerdings nicht mehr so häufig wie früher. Dafür wette ich neuerdings mehr. Und bei dir würde ich wetten, dass du mich noch diesen Sommer in Wien besuchen kommst.“

Nachdem Pippa in den offensiven Flirtmodus gegangen war (der durch Finns nackten Oberkörper zusätzlich befeuert worden war), hatte ich den beiden relativ rasch meinen Laptop überlassen und war in mein Zimmer gegangen. Franzi und ich hatten dort noch ein Weilchen miteinander gewhatsapped, dann hatte ich Musik gehört, für die Schule gelernt und schließlich überlegt, ob ich ein weiteres Mal versuchen sollte, in meine eigene Erinnerung einzusteigen.

Dazu hatte ich eine Zeit lang auf die Skizze des silbernen Schlüssels gestarrt – doch die traurige Wahrheit war: Ich hatte Angst.

Nach meinen bisherigen Erfahrungen kostete es mich große Überwindung, es noch einmal zu versuchen, vor allem seit ich wusste, dass ich auf einem Erinnerungsfeld – beziehungsweise auf dem Weg dorthin – auch sterben konnte. Diese Möglichkeit hatte für mich früher schlichtweg nicht existiert, doch nun konnte ich nicht länger die Augen davor verschließen.

Als es draußen dunkel wurde und die ersten Grillen zu zirpen begannen, beschloss ich in den Garten zu gehen. Die Luft war noch immer warm von den heutigen Sonnenstrahlen und über mir funkelten die Sterne am Himmel.

Ich setzte mich auf die Terrasse, legte den Kopf in den Nacken und dachte an Mama. Ob sie jetzt wohl noch in irgendeiner Form existierte, außer in meinen und Papas Erinnerungen?

Ein Rascheln aus dem Nachbargarten ließ meine Alarmglocken schrillen und mein Kopf ruckte herum. Zu meiner Erleichterung war es aber nur Frau Biederbeck, die draußen auf ihrer Veranda saß und die laue Frühlingsnacht ebenfalls zu genießen schien.

„Hallo“, sagte ich und winkte ihr kurz zu.

Sie wickelte ihre Wollweste enger um ihren Oberkörper und nickte knapp zurück. Ihr schmales Gesicht war dabei angespannt und wie sie da so saß, sah sie unglaublich einsam aus. Sie war auch ungewohnt ruhig.

„War ein schöner Tag heute, finden Sie nicht?“, hörte ich mich sagen und verstand plötzlich, warum so viele Menschen über das Wetter sprachen. Es war einfach eine Sache, die uns alle betraf und in gewisser Weise miteinander verband – wenn wir sonst schon keine Gemeinsamkeiten hatten.

Frau Biederbeck nickte ein zweites Mal und ich musste wieder daran denken, was Lea ihr vor ein paar Tagen gesagt hatte: dass sie wegen des Baumes Geduld haben und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte.

So wie Frau Biederbeck jetzt aussah, gab es nicht viele eigene Angelegenheiten, die sie den ganzen Tag über beschäftigten, und ich verspürte den plötzlichen Drang, ihr irgendwie helfen zu wollen.

„Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen setze?“, fragte ich daher und schaute sie abwartend an. Frau Biederbeck sah mich erst überrascht und dann misstrauisch an.

„Wieso solltest du das wollen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ihr Garten ist schöner als unserer.“

Sie kräuselte die Lippen und nickte. „Das ist allerdings wahr.“

Mit einem Lächeln stand ich auf, trat durch unser Gartentor auf die Straße und betrat kurz darauf Frau Biederbecks Reich. Ihr Rasen spannte sich wie ein weicher Teppich über den Boden und ich registrierte zum ersten Mal die vielen Blumen, die Frau Biederbeck angepflanzt hatte und die offenbar ihr ganzer Stolz waren.

Dann setzte ich mich in einen Stuhl neben sie auf die Veranda und betrachtete von hier aus die Sterne.

Eine Weile saßen wir so schweigend nebeneinander.

„Wie lange dauert es noch, bis das Baby kommt?“, fragte Frau Biederbeck dann und wandte mir ihr faltiges Gesicht mit den verrückt geschnittenen schwarzen Haaren zu.

„Es soll im Herbst auf die Welt kommen“, erwiderte ich. „Wahrscheinlich im November.“

„Ich mag den November nicht“, antwortete unsere hagere Nachbarin.

„Was mögen Sie denn?“, fragte ich zurück.

„Zurückgeschnittene Kastanienbäume“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen und ich musste grinsen. Dann legte ich meine Fingerspitzen mit einer schnellen Bewegung auf ihr Handgelenk.

Auf ihrem Erinnerungsfeld war es dunkel. Ein schwarzer Himmel spannte sich über die Landschaft und violette Sterne blinkten daraus hervor. Laut Mamas Tagebuch war Schwarz die Farbe des Ekels und Violett die Farbe der Angst, und tatsächlich beunruhigte mich die Umgebung. Die silbernen Halme ringsum wirkten teilweise stumpf und viele ließen ihre Köpfe hängen. Ich fragte mich, ob das an Frau Biederbecks Gemütszustand lag oder ob eventuell ihr Alter eine Rolle spielte.

„Wieso ist Ihnen der Kastanienbaum so wichtig?“, stellte ich die erste Frage, die mir in den Sinn kam, und sofort leuchtete ein Halm besonders hell auf und strahlte wie ein Leuchtfeuer über die Ebene. Rasch ging ich hin und berührte ihn sanft.

Die Erinnerung katapultierte mich in eine Zeit zurück, die schon sehr lange zurückliegen musste, denn die Farben waren außergewöhnlich blass und es war hier so kalt, dass ich zitterte.

Fröstelnd blickte ich mich um. Ich befand mich zusammen mit Frau Biederbeck in einem Park. Sie war in der Erinnerung etwa zwölf Jahre alt und ihre Zöpfe hüpften auf und ab, als sie in einem geblümten Sommerkleid über einen hellen Kiesweg sprang. Fasziniert sah ich ihr dabei zu. Obwohl die Erinnerung so alt war, dass mich die Umgebung an einen Schwarz-Weiß-Film erinnerte, roch ich dennoch den Duft eines aufziehenden Sturms und hörte das Brausen des Windes im Geäst.

Plötzlich blieb das junge Ich von Frau Biederbeck wie angewurzelt stehen und starrte auf eine Stelle abseits des Weges, gleich neben den Wurzeln eines Kastanienbaums. Ich kam ebenfalls neugierig näher und sah ein junges Eichhörnchen im Gras sitzen. Es war unglaublich süß und seine schwarzen Knopfaugen funkelten mich an. Das Erinnerungs-Ich von Frau Biederbeck ging in die Knie und streckte vorsichtig die Hand nach dem kleinen Eichhörnchen aus. Gleichzeitig heulte der Wind noch heftiger als zuvor durch die Bäume und dann ertönte ein furchtbares Knacken und ein morscher Ast des Kastanienbaumes brach genau über dem Kopf der jungen Frau Biederbeck ab. Instinktiv wollte ich sie zur Seite ziehen, doch sie rutschte von allein mit einem Keuchen zurück und der dicke Ast krachte haarscharf neben ihr ins Gras – genau auf das kleine Eichhörnchen. Entsetzt starrten die junge Frau Biederbeck und ich auf die Stelle und dann hörte ich nur noch ihren langen, spitzen Schrei.

Mit klopfendem Herzen landete ich wieder auf ihrem Erinnerungsfeld. Die Erinnerung war schrecklich und jetzt endlich verstand ich, warum ihr die Kastanie in unserem Garten so ein Anliegen war.

„Wie geht es Ihnen, wenn Sie unseren Kastanienbaum anschauen?“, fragte ich in der Hoffnung, ihr in der nächsten Erinnerung ein wenig Ruhe schenken zu können. Ein Grashalm in meiner Nähe leuchtete besonders hell auf und ich griff danach.

Diese Erinnerung war noch ganz frisch und auch wesentlich wärmer als die letzte. Ich sah Frau Biederbeck in ihrem Wohnzimmer am Fenster stehen und in den Garten hinausblicken. Dabei starrte sie ausschließlich zu unserem Kastanienbaum hinüber, dessen Äste sich in ihrer Wahrnehmung bedrohlich nahe über ihren Zaun neigten.

„Der Baum wird in Kürze zurückgeschnitten“, flüsterte ich Frau Biederbeck zu und blickte ebenfalls aus dem Fenster. „Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu -“

Im nächsten Moment verstummte ich. Denn vor unserem Haus spielte sich eine Szene ab, die ich kannte. Mein verschwitztes Erinnerungs-Ich stand in Sportklamotten Louis gegenüber. Er drängte sich gerade an mir vorbei, als auf der Straße ein Auto hupte und er kurz abgelenkt war. Ich wusste, dass ich diesen Moment genutzt hatte, um in seine Erinnerungen einzusteigen, und konzentrierte mich auf die Straße. Dort fuhr gerade Louis’ Vater im Schritttempo mit seinem Wagen vorbei und sah neugierig in unseren Garten. Weil er so extrem langsam fuhr, war er auch von seinem Hintermann angehupt worden. Und als ich nun Louis’ Handgelenk berührte, stieg sein Vater auf die Bremse und starrte erschrocken auf die Szene.

Meine Überraschung führte dazu, dass ich die Erinnerungsebene komplett verließ und mich neben Frau Biederbeck in der Gegenwart wiederfand. Sie zog irritiert die Hand zurück und sah mich misstrauisch an.

„Zeit, nach Hause zu gehen, junges Fräulein“, murmelte sie. Ich nickte bloß und stand auf. Ob meine Intervention mit dem Kastanienbaum erfolgreich gewesen war, wusste ich nicht, aber die andere Sache, auf die ich durch Zufall gestoßen war, beschäftigte mich wesentlich mehr: Louis’ Vater wusste offenbar von meiner Gabe. Und wie es aussah, hatte er seinen Sohn kaltblütig an die Jägerschaft verraten.

Frau Engel hatte recht gehabt.

Die Jäger kannten wirklich keine Gnade – auch nicht unter ihresgleichen. Und ihre Strafen waren offenbar erbarmungslos.


Kapitel 17
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„Oh Gott, ich glaub, ich muss kotzen“, murmelte Conny neben mir und linste durch den schweren Theatervorhang in den Festsaal.

„Wirklich? Oder sagst du das nur so?“, fragte ich und machte rasch einen Schritt zur Seite. Dabei raschelte mein bodenlanges weißes Kleid, das zu meiner Julia-Kostümierung gehörte. Es war schulterfrei, hatte einen fließenden langen Rock und versetzte mich direkt zurück ins 16. Jahrhundert.

„Keine Ahnung“, flüsterte Conny und zupfte an ihrer kompliziert aussehenden Flechtfrisur herum, die ihr ein Mädchen aus der Parallelklasse gemacht hatte. Sie hieß Samira und war ein wahres Naturtalent, was Frisuren anbelangte. Ich trug meine Haare offen und Samira hatte mit dem Lockenstab nur ein paar weiche Wellen hineingezaubert, dank derer ich nun viel stärker meiner Mutter ähnelte. Als ich mich so zum ersten Mal im Spiegel gesehen hatte, war es ein seltsames Gefühl gewesen.

„Du wirst eine wunderbare Beatrice abgeben“, sagte ich nun zu Conny und lächelte sie aufmunternd an. „Ich habe dich schließlich bei den Proben gesehen. Glaub mir, du bist ein Naturtalent.“

„Aber ich bin …“

„Was bist du?“

„Ich bin so unglaublich nervös.“

„Wirklich? Das ist aber komisch. Ich glaube, außer dir ist keiner nervös“, sagte ich und grinste sie an.

Conny sah sich um und musste auch lachen. Vicki marschierte schon seit einer Viertelstunde hektisch hinter der Bühne auf und ab. Ihre Finger hielten dabei den Zettel mit ihrem Text fest umklammert und ihre sonst so Schneewittchen-weiße Haut zierten am Hals jede Menge roter Flecken.

Daneben kauerte Lysander am Boden und starrte ins Nichts. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, war sein Adamsapfel, jedes Mal, wenn er schluckte. Und er schluckte oft.

Kilian, der den Benedict spielte, kam zu Conny und mir herüber und wirkte auch nicht so großspurig wie sonst. Seit er mit Conny für die Rolle probte, war er eigentlich erstaunlich normal gewesen, und ich wusste, dass dies zu einem großen Teil Finn zu verdanken war, der gleich nach der neuen Rollenverteilung ein Machtwort gesprochen hatte. Kilian hatte Conny nur schief angesehen und Finn hatte daraufhin verkündet, dass er der Einzige wäre, der sich über die verrückte Freundin seiner Beinahe-Schwester lustig machen dürfe. Das hatte tatsächlich geklappt, und so waren die Proben zwischen Kilian und Conny trotz ihrer vorangegangenen Spannungen erstaunlich harmonisch verlaufen. Was man von Adrian und mir nicht behaupten konnte.

Seit dem Tag, an dem sein Vater in der Schule aufgetaucht war, waren wir beide auf Distanz gegangen. Und diese Distanz war auch in unseren Rollen deutlich geworden. Herr Nott hatte nicht nur einmal das fehlende Gefühl zwischen uns bemängelt. „Es steckt in euch!“, hatte er immer wieder gerufen. „Ich weiß, dass ihr es könnt, ihr müsst es nur hervorholen.“

Das Einzige, was ich hervorgeholt hatte, war eine Maske der Unnahbarkeit gewesen und Adrian hatte es nicht anders gemacht.

Jetzt ertönte der erste Pausengong und praktisch jeder hinter der Bühne zuckte zusammen.

„Noch 15 Minuten!“, verkündete Herr Nott, der selbst eine gewisse Aufregung ausstrahlte. „Denkt daran, sobald der Vorhang hochgeht, seid ihr keine Schüler mehr. Ihr seid Figuren voller Wünsche, Sehnsüchte und Ängste. Ich will, dass ihr eure Rolle nicht nur spielt, ich will, dass ihr zu eurer Rolle werdet. Fühlt die Worte, fühlt den Text. Shakespeare war ein begnadeter Poet und ihr habt die einmalige Gelegenheit, vor 150 gespannten Zuschauern …“

Der Rest seines Satzes ging in einem „Oh Gott“ von Vicki unter, die sich die Hand auf den Mund presste und Richtung Garderobe stürmte.

„Okay“, sagte Herr Nott. „Vergesst die 150 gespannten Zuschauer. Stellt euch vor, dass nur ich da bin. Und ich will Gefühl von euch sehen, verstanden?“

Die, die dazu in der Lage waren, nickten, der Rest fuhr damit fort, Panik zu schieben.

„So hab ich Vicki ja echt noch nie gesehen“, sagte Conny und runzelte die Stirn. „Glaubst du, dass sie es schafft?“

„Keine Ahnung“, sagte ich und blickte mich hinter der Bühne um. Von Adrian fehlte bisher jede Spur und das machte wiederum mich nervös. „Ich geh mal und sehe nach ihr“, meinte ich dann. Wenn ich was zu tun hatte, würde es mich zumindest davon ablenken, darüber nachzudenken, wo Adrian steckte, was er trieb und ob die Jägerschaft etwas damit zu tun hatte.

Ich raffte mein langes weißes Kleid und schlug den Weg zur Garderobe ein. Die Toilettentür war nur angelehnt und durch den Spalt konnte ich Vicki mit dem Kopf über der Schüssel auf dem Boden knien sehen. Unschlüssig darüber, was ich jetzt tun sollte, blieb ich vor der Tür stehen.

„Alles okay?“, fragte ich.

Vicki drückte den Spülknopf und rappelte sich keuchend auf. „Mir geht’s großartig“, zischte sie und wandte sich dem Waschbecken zu, um sich die Hände zu waschen und den Mund auszuspülen.

„Wenn du lieber allein sein willst, dann geh ich“, sagte ich, da ich auch keine Lust hatte, mich von ihr anzicken zu lassen.

Als ich keine Antwort bekam, blieb ich stehen und sah an Vickis zuckenden Schultern, dass sie weinte. Vorsichtig drückte ich die Tür ein bisschen weiter auf.

„Hey. Was ist denn?“

„Ich hab einfach nur dieses beschissene Lampenfieber!“, fauchte sie mich an und begann wieder zu weinen. „Das passiert immer, wenn ich vor vielen Menschen spielen soll. Verdammt, ich dachte, ich hätte das inzwischen im Griff.“ Sie spritzte sich noch etwas Wasser ins Gesicht und beugte sich dann stöhnend über das Waschbecken. „Ich kann da nicht raus“, flüsterte sie. „Am Ende kotz ich noch auf die Bühne und versau das ganze Stück.“

Ich sah Vicki an und obwohl ich sie bisher kein einziges Mal freundlich erlebt hatte, tat sie mir leid.

„Seit wann hast du denn so starkes Lampenfieber?“, fragte ich und sah, wie sie zusammenzuckte, als die Pausenglocke erneut ertönte. Noch zehn Minuten, bis es losging.

„Keine Ahnung“, wimmerte sie und ihre Tränen verteilten ihre Wimperntusche auf ihren Wangen. „Und Shit, ich kann nicht mal sagen, dass ich nicht mitmache, weil meine Zweitbesetzung krank ist.“

„Gib mir deine Hand“, sagte ich und machte einen Schritt auf sie zu. „Ich kenne einen Akupressurpunkt am Handgelenk, der dich ruhiger machen wird.“

„An so einen Schwachsinn glaube ich nicht“, schniefte Vicki.

„Du wirst sehen, es hilft“, versprach ich ihr und dann wartete ich nicht länger und griff nach ihrem Handgelenk.

Mit einem Ruck landete ich auf ihrem Erinnerungsfeld und sah mich um. Der Himmel über mir war grellviolett und die Sterne funkelten aufgeregt. Es war fast so, als würden sie blinken. Die silberne Ebene wogte im heftig brausenden Wind und schien Vickis Aufregung widerzuspiegeln.

„Woher kommt dein Lampenfieber?“, fragte ich dann und sah weit entfernt ein ganzes Büschel Gräser goldfarben aufleuchten. Rasch lief ich durch die aufgewühlte Landschaft und berührte sie.

„Was glaubst du eigentlich, was du hier machst?“, knurrte eine tiefe Stimme in mein Ohr und ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Ich war wieder in der Gegenwart, ich hielt noch immer Vickis Handgelenk und ich hatte ihre Erinnerungen gesehen. Hatte gesehen, wie sie als Vierjährige im Kindergarten ausgelacht worden war, weil sie sich bei einer Weihnachtsaufführung in die Hose gemacht hatte – und verstand nun, woher diese tief sitzende Panik vor Menschenansammlungen kam.

Sie hatte mir leidgetan. Ich hatte nicht alles gesehen, aber genug, um zu verstehen, dass Vicki vor allem deshalb so gehässig auf andere Menschen reagierte, um sich selbst vor Schmerz zu schützen. Ihre Taktik war nicht lobenswert, aber für mich nun zumindest nachvollziehbar.

„Hey … diese Akupressur … das hilft ja tatsächlich“, murmelte Vicki nun und sah mich erstaunt an.

Ich zuckte mit den Schultern. „Hab ich doch gesagt.“

In Wirklichkeit war ich einfach zu ihrem jungen Erinnerungs-Ich gegangen und hatte die Kleine getröstet. Vor allem hatte ich mich bemüht, ihre Erinnerung ins rechte Licht zu rücken. Tatsächlich hatte ich nur zwei Kinder lachen gesehen.

Sie nickte und betastete selbst ihr Handgelenk. „Danke“, murmelte sie dann leise, fast als wäre es ihr peinlich, sich bei mir zu bedanken, und ging zurück Richtung Bühne.

„Du warst in ihren Erinnerungen“, stellte Adrian fest, als Vicki außer Hörweite und wir allein waren. Sein ganzer Körper spannte sich an. „Verdammt, Jo. Hast du es denn immer noch nicht verstanden?“

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm kalt in die Augen. Er sah unglaublich gut aus. Die kurzen dunklen Haare passten perfekt zu seinem dunklen Kostüm, bestehend aus einer schwarzen Hose und einem schwarzen Hemd, das so weit offen stand, dass es einen Blick auf seine harte Brust erlaubte. Er war die gefährlichste Verkörperung eines Romeos, die ich je gesehen hatte. Dennoch durfte ich mich von ihm nicht blenden lassen.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich habe lediglich ihre Akupressur-Punkte gedrückt.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf mich hinunter. „Lüg mich nicht an, Jo“, sagte er ernst. „Ich sehe es sofort, wenn du lügst. Und auch andere Jäger werden es schnell erkennen.“

„Mach dir mal keine Sorgen, ich kann schon auf mich selbst aufpassen“, entgegnete ich verärgert. Ich hatte es satt, dass er mich bevormundete, als wäre ich ein kleines Kind. Ich war siebzehn Jahre alt. Ich war eine Seherin. Ich brauchte keinen Jäger, der mir sagte, dass ich in keine Erinnerungen mehr blicken durfte, dass ich anderen Menschen nicht helfen durfte.

„Es geht ihr jetzt besser. Dank mir“, setzte ich hinzu und funkelte ihn an. „Siehst du das denn nicht?“

Er machte einen Schritt auf mich zu und es war das erste Mal, das wir uns seit unserem Zusammenstoß in der Bibliothek wieder so nahe waren.

Seine Nähe war verwirrend. Es fühlte sich richtig und falsch zugleich an und ich wusste nicht, welchem Gefühl ich trauen sollte.

„Du bist so verdammt dickköpfig“, presste er hervor und schüttelte den Kopf. „Und das ist gefährlich.“ Sein Blick brannte sich in meinen und ich hatte das Gefühl, er wollte mich Kraft seines Willens zwingen, vorsichtiger zu sein. „Die Jägerschaft ist erbarmungslos“, zischte er nun. „Sie schreckt vor nichts zurück. Sie haben nicht vor den anderen Mädchen zurückgeschreckt und sie werden auch bei dir nicht lange eine Ausnahme machen.“ Er kam einen Schritt näher. „Du darfst nicht durch die Gegend rennen und irgendwelche Erinnerungen manipulieren.“

„Ich habe ihr geholfen“, verteidigte ich mich.

„Und dafür bist du bereit zu sterben?“, gab er hart zurück.

Die Kälte in seinem Gesicht traf mich unvorbereitet und ich wich einen Schritt zurück. Adrian fluchte und wandte sich mit einer heftigen Bewegung ab.

„Du weißt so wenig über uns“, sagte er schließlich.

„Bist du dir sicher?“, fragte ich. „Ich habe gesehen, was sie mit Louis gemacht haben. Ich weiß, dass sie Frau Engel getötet haben, und ich weiß, dass sie auch meine Mutter getötet haben. Ich weiß verdammt noch mal genau, dass sie morden und foltern, um ihre Ziele zu erreichen. Also erklär mir verdammt noch mal nicht, dass ich keine Ahnung habe!“

Der Pausenton erklang wieder und wir wandten automatisch die Köpfe Richtung Bühne. In ein paar Minuten würde das Stück beginnen, aber im Moment hätte es mir nicht gleichgültiger sein können.

„Du weißt noch längst nicht alles“, erwiderte er ruhig. „Du unterschätzt die Gefahr, du unterschätzt die Jägerschaft ganz gewaltig.“

„Nein, Adrian“, widersprach ich. „Ich unterschätze euch nicht. Ich habe mich nur entschieden, mich von meiner Angst nicht lähmen zu lassen.“

„Noch drei Minuten!“, rief Herr Nott und ich wusste, dass wir uns auf den Weg zur Bühne machen sollten. Doch meine Beine waren wie festgefroren.

„Jo. Du trägst etwas in dir.“ Adrians Stimme wurde immer drängender. „Ich habe es in den Aufzeichnungen meines Vaters gefunden, die für mich eigentlich noch nicht zugänglich sein dürften. So etwas wie einen Schlüssel. Verstehst du es denn nicht? Dieser Schlüssel ist der einzige Grund, warum du noch am Leben bist.“

Ich starrte ihn an. Es war das erste Mal, dass er Informationen mit mir teilte und nicht einfach nur abblockte.

„Ich habe mit Louis gesprochen. Sie haben die Jägerschaft aus seinem Kopf genommen, haben seine Erinnerungen gelöscht und verändert.“ Er sah sich gehetzt in dem Korridor um. „Ich weiß nicht, wie groß ihre Macht ist. Ich weiß nur, dass sie nicht eher ruhen werden, bis sie den verdammten Schlüssel gefunden haben.“

„Weißt du, was der Schlüssel ist?“, fragte ich und hoffte inständig, dass mir Adrian zumindest bei dieser Frage helfen konnte.

Er verneinte. „Weißt du es denn?“

Ich biss mir auf die Lippen und schüttelte ebenfalls den Kopf.

Er atmete tief durch. „Sie werden nicht aufgeben, bis sie den Schlüssel haben oder du tot bist.“

„Noch eine Minute!“, rief der Nott und ich wandte mich in Richtung Bühne. Adrian hielt mich am Arm zurück.

„Versprichst du mir, vorsichtiger zu sein?“

Ich blickte auf seine Finger, die meinen Arm umfassten, und versuchte das verräterische Kribbeln zu ignorieren, das von dieser Stelle ausgehend durch meinen ganzen Körper raste.

„Ich versuche es“, erwiderte ich. „Aber ich kann es dir nicht versprechen.“

Die nächsten Minuten erlebte ich wie in einer Trance. Die Pausenglocke ertönte zum dritten und letzten Mal, der Vorhang hob sich und das Publikum applaudierte. Ich stand mit Adrian seitlich hinter der Bühne und lugte um die Ecke. Es waren unglaublich viele Menschen gekommen. Ich entdeckte Lea und meinen Vater in der fünften Reihe und schräg dahinter Adrians Vater Aaron. Sein Anblick ließ einen kalten Klumpen der Angst in meinem Magen rumoren. Womöglich mordete er schon seit Jahren für seine Organisation. Womöglich hatte er auch vor, mich zu ermorden, sobald die Jägerschaft den Schlüssel von mir bekommen hatte.

Meine Gedanken waren so mit der Jägerschaft beschäftigt, dass mir gar nicht auffiel, wie Conny und Kilian ihre Szene beendeten. Erst als es dunkel wurde und sie von der Bühne gingen, bemerkte ich, dass als Nächste wir dran waren. Adrian nahm meine Hand und ging mit selbstbewussten Schritten voran, während die Bühnentechniker rasch die neue Kulisse aufbauten. Der mit Rosen verzierte Balkon von Julia wurde auf die dunkle Bühne geschoben und ich erklomm gemeinsam mit Adrian die wenigen Stufen, die zu der erhöhten Plattform führten. Nun hatte ich doch wackelige Knie und ich stand da, vor diesen vielen Menschen, und war froh, dass Adrian meine Hand nicht losließ. Dann setzte die Musik ein, das Scheinwerferlicht ging an und blendete mich. Ich versuchte zu ignorieren, dass es schon wieder falsch eingestellt war, und konzentrierte mich allein auf Adrians Gesicht, seine ebenmäßigen Züge und die gerade Nase.

„Willst du schon gehen?“, fragte ich mit bebender Stimme, während mein Herz wild in meiner Brust klopfte. „Es ist noch lange bis zum Tag: Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, die dich vorhin erschreckte.“ Ich machte eine kurze Pause, in der ich zu den Kulissen mit den Bäumen blickte. „Sie pflegt alle Nacht auf jenem Granatbaum zu singen; glaube mir, mein Herz, es war die Nachtigall.“

Adrian zog mich näher zu sich und ich musste ihn automatisch wieder ansehen. Mir stockte der Atem, als mich der Blick aus seinen brennenden Augen traf.

„Es war die Lerche, die Heroldin des Morgens, nicht die Nachtigall“, erwiderte er zärtlich und in seiner Stimme klang die Trauer mit, mich nun bald verlassen zu müssen. „Siehst du, meine Liebe, die neidischen Streifen, die dort im Osten die sich scheidenden Wolken umwinden.“ Sein Arm zeigte in den Zuschauerraum und seine Hand modellierte die Morgenröte, die von dort auf uns zukam, langsam, aber unerbittlich. „Die Kerzen der Nacht sind abgebrannt, und der fröhliche Tag guckt auf den Zehen stehend über die Spitzen der neblichten Berge.“ Er legte seine Stirn an meine und mir wurde heiß und kalt, als ich seinen Körper so nah an meinem spürte. „Ich muss gehen und leben, oder bleiben und sterben.“

Der ganze Saal schien den Atem anzuhalten und ohne mein Zutun legte ich sanft meine Hand auf seine Wange. Seine Haut unter meinen Fingerspitzen fühlte sich so unglaublich gut an und ich wünschte, diesen Moment anhalten zu können.

„Jenes Licht ist nicht Tag-Licht, glaube mir’s“, hauchte ich. „Es ist irgend ein Meteor, das die Sonne ausdünstet, um in dieser Nacht deine Reise nach Mantua zu beleuchten.“ Meine Finger rutschten tiefer, über seinen Hals hinab, und blieben dann auf seiner Brust liegen, wo ich seinen kräftigen Herzschlag spüren konnte. „Bleibe noch ein wenig, du sollst nicht so früh gehen“, flehte ich.

Er griff nach meinen Fingern auf seiner Brust und legte seine große Hand darüber. „Lass mich ergriffen, lass mich zum Tod verurteilt werden“, erwiderte er und ich fühlte den Schmerz in seinen Worten, fühlte seine Zerrissenheit und den Kampf, den er auszufechten hatte.

Die Musik schwoll an und ich warf einen bangen Blick über die Schulter. Dann drehte ich mich wieder zu ihm und stieß ihn von mir.

„Verlass mich, fliehe, mein Geliebter!“, flehte ich und spürte tatsächlich Tränen in meinen Augen. „O gehe, gehe, es wird immer heller und heller.“

Obwohl ich ihn weggestoßen hatte, kam Adrian wieder auf mich zu, sein Gesicht eine einzige Maske des Schmerzes. „Sage, immer finstrer und finstrer“, flüsterte er, „da ich in wenigen Augenblicken dich nicht mehr sehen werde.“

Die Amme trat auf und schließlich erreichten wir die Stelle, die wir bei der Probe immer schnell umschifft und nur vage angedeutet hatten.

„So muss ich dann von meinem Leben scheiden?“, hauchte ich und sah zu Adrian hoch.

Er strich mir mit der Hand eine meiner Haarsträhnen aus dem Gesicht und ich hielt den Atem an, als seine Finger meine Haut berührten.

„Lebe wohl, lebe wohl“, raunte er und seine Augen fixierten meine Lippen. „Noch einen Kuss, und ich will gehen.“

Ich starrte ihn an und es war mucksmäuschenstill im Saal. Seine linke Hand lag auf meiner Hüfte und ich spürte den sanften Druck, als er mich ganz nah zu sich heranzog. So nah, dass kein Blatt mehr zwischen uns gepasst hätte und meine Brust direkt an seine gedrückt wurde.

Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, er müsse es durch unsere Nähe zueinander spüren, und dann fühlte ich, wie seine andere Hand in meinen Nacken glitt. Seine Augen leuchteten wie zwei dunkelgrüne Seen und ich atmete zitternd ein, als er sich zu mir herunterbeugte und seine Lippen auf meine legte.

Der Kuss begann ganz zärtlich und ich schloss die Augen, während ich einfach in dem Gefühl schwelgte, ihm so nah zu sein. Es tat unfassbar gut, den sanften Druck seiner Lippen zu fühlen und erzeugte ein Kribbeln, das meinen ganzen Körper durchfuhr. Ich wünschte mir, ihm noch näherzukommen und merkte im nächsten Moment, dass er mich noch näher an sich zog. Und auch ich schlang meine Arme um seinen Hals. Ich fühlte mich wie eine Ertrinkende, ich ertrank in diesem Gefühl und war dennoch süchtig danach. Der Kuss wurde immer leidenschaftlicher und eine lästige kleine Stimme flüsterte mir zu, dass wir uns noch immer auf der Bühne befanden. Und dann wurde die Stimme lauter und erinnerte mich daran, dass da auch mein Vater im Publikum saß, ebenso wie Adrians Vater, der wahrscheinlich berufsmäßig Menschen umbrachte. Und das reichte endlich, um den Bann zu lösen, und dann taumelte ich zurück, während das Licht erlosch und das Publikum auszurasten begann.

Tosender Applaus begleitete unseren Abgang von der Bühne und ich konnte nur zu Boden sehen und musste darauf achten, einen Schritt vor den anderen zu setzen, weil sich meine Beine immer noch wie Pudding anfühlten und ich Adrian am liebsten gleich weiter geküsst hätte.

Dieser Moment da draußen hatte einen Damm in mir weggerissen. Den Damm, der es mir ermöglicht hatte, auf Abstand zu gehen, und es war, als wäre ich ein Junkie, der rückfällig geworden war. Plötzlich spürte ich Adrians Finger auf meinen und es fühlte sich so natürlich an, ihm die Hand zu geben, es fühlte sich so natürlich an, mich von ihm durch die Gänge ziehen zu lassen, weg von den starrenden Schülern, weg vom begeisterten Nott, weg von all diesen Menschen, bis wir schließlich in einer winzigen Kostümkammer landeten, die leer war. Adrian schob mich hinein und schloss die Tür hinter sich und dann wurde ich gegen die Wand gepresst und er machte genau da weiter, wo er vorhin aufgehört hatte. Ich hörte seinen hungrigen Laut, ich hörte mich selbst keuchen und ich fühlte seine Lippen eine Spur von Küssen über meinen Hals nach unten ziehen. Alles in mir war entflammt und ich bäumte mich ihm entgegen, während er meine Handgelenke mit einer Hand umfasste und über meinem Kopf an der Wand fixierte.

Und als er mich erneut leidenschaftlich küsste, passierte es und ich streifte mit meinen Fingerspitzen mein eigenes Handgelenk.

Dann gab es einen Ruck und Adrian war fort.

Stattdessen stand ich auf einem Erinnerungsfeld.

Es war anders als die, die ich sonst gesehen hatte, denn dieses Feld leuchtete nicht silberfarben. Es leuchtete golden.

Jeder einzelne Halm strahlte in einem schimmernden Goldton und ich sah mich überwältigt um, als ich endlich verstand, was das zu bedeuten hatte: Schlussendlich hatte ich es geschafft. Ich war auf meinem eigenen Erinnerungsfeld gelandet. Einem gräsernen Erinnerungsmeer, bei dem ich auf jede einzelne Erinnerung meines ganzen Lebens zurückgreifen konnte, weshalb sie alle goldfarben leuchteten.

Ein Gefühl von wilder, unbändiger Freude erfüllte mich und ich wusste genau, welche Erinnerung ich sehen wollte. Doch im Gegensatz zu den Feldern der anderen, musste ich es hier nicht sagen. Ich fühlte einfach, welcher Halm der richtige war, es zog mich ganz automatisch in seine Richtung. Und dann berührte ich ihn mit den Fingerspitzen und fand mich in einer vertrauten Szene wieder.

Meine Mutter und ich saßen auf zwei winzigen Stühlen in meinem alten Kinderzimmer und tranken Tee aus kleinen Porzellantassen. Es war Nachmittag, die Sonne fiel schräg in das Zimmer und der Staub tanzte im Licht. Ich blickte mich um. Obwohl die Farben in der Erinnerung blass waren, sah ich unendlich viele Details, die ich in meinem Traum nicht wahrgenommen hatte. Meine Lieblingspuppe lag mit dem Gesicht nach unten auf meinem Bett, daneben ein aufgeschlagenes Buch von Astrid Lindgren. Die Brüder Löwenherz – daraus hatte mir meine Mutter immer vorgelesen. Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, aber jetzt, wo ich das Buch sah, fiel es mir wieder ein. Langsam bewegte ich mich durch den liebevoll eingerichteten Raum. Auf der Straße bellte ein Hund und im Radio lief leise ein Lied von Silbermond.

„Ist Ihnen der Tee genehm?“, fragte meine Mutter und sah einfach hinreißend aus. Ihr entwaffnendes Lächeln, ihr wunderschönes Gesicht und ihre sanften braunen Augen strahlten mein sechsjähriges Ich an.

„Der Tee ist sehr gut“, sagte ich. „Und was ist mit Ihrem?“

„Exzellent. Eine vorzügliche Wahl“, erwiderte sie und ich ging neben ihr in die Hocke und sah sie mir ganz genau an. Es war so schön, wieder in ihrer Nähe zu sein, selbst wenn das ein trügerisches Gefühl war, weil es sich nur um ein Abbild der Frau handelte, die ich so geliebt hatte. Dennoch versuchte ich jeden Moment in ihrer Nähe zu genießen und atmete tief ein, um noch einmal ihren wunderbaren Duft zu riechen. Ganz schwach hing er in der Luft und ließ Tränen in meine Augen treten. Ich hatte sie so sehr vermisst.

In diesem Moment runzelte sie die Stirn. „Oh, was haben wir denn da?“ Mit einem erstaunten Ausdruck im Gesicht griff sie in ihre Tasse und holte einen kleinen silbernen Schlüssel heraus. „Ich glaube, der gehört dir, mein Schatz.“

Die kleine Jo lachte und beugte sich nach vorn, um den Schlüssel an sich zu nehmen, doch sie gab ihn ihr noch nicht.

„Fünf Mal, Jo“, sagte sie eindringlich und blickte meinem jüngeren Ich direkt in die Augen. „Du musst den Schlüssel fünf Mal nach rechts drehen und drei Mal nach links. Hast du das verstanden?“

„Ja, Mama“, antwortete ich kichernd.

„Wie oft?“

„Fünf Mal nach rechts und drei Mal nach links“, wiederholte mein jüngeres Ich atemlos und sie gab mir den Schlüssel mit einem Lächeln in meine kleine Hand.

„Und vergiss nicht: Deine Augen sehen nicht alles“, fügte sie hinzu.

Mein sechsjähriges Erinnerungs-Ich drehte den Schlüssel und betrachtete ihn neugierig, doch meine Aufmerksamkeit wanderte zurück zu meiner Mutter. Sie machte irgendetwas mit ihrer Hand, ihre Finger zeichneten ein Symbol auf den kleinen Tisch mit dem Teeservice.

Mit klopfendem Herzen beugte ich mich vor und versuchte zu entziffern, was meine Mutter da zeichnete.

Es war ein „N“. Sie malte es immer wieder mit dem Zeigefinger und dabei blickte sie nicht mein kleines Erinnerungs-Ich an, sondern ließ ihre Blicke durch den ganzen Raum schweifen, als würde sie etwas suchen. Unsere Augen trafen sich für einen winzigen Moment.

„Wie oft also?“, fragte meine Mutter.

„Fünf Mal nach rechts und drei Mal nach links“, wiederholte mein kleines Ich, dessen Aufmerksamkeit noch immer auf dem Schlüssel lag.

Und dann wurde ich aus meiner eigenen Erinnerung hinausbefördert.

Ich war wieder zurück in der Kammer, mit Adrian, und schnappte nach Luft. Er unterbrach seinen Kuss und sah mich forschend an, als hätte er bemerkt, dass ich fort gewesen war. Es war ein seltsamer Augenblick und genau da vibrierte sein Handy und er ließ mich nach einem Moment des Zögerns los. Total verwirrt lehnte ich an der Wand. Zuerst der Kuss, dann der Sprung in meine eigene Erinnerung und nun Adrians Gesicht, das zu einer undurchdringlichen Maske wurde, als er das Display betrachtete.

„Da muss ich rangehen“, murmelte er. „Warte hier auf mich.“ Und mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand.

Ich blieb mit dem Rücken an der Wand stehen und fühlte noch immer mein Herz in meinem Magen pochen. Alles in mir war aufgewühlt und durcheinander und gleichzeitig wunderschön.

Es war wunderschön, meine Gefühle für Adrian endlich zuzulassen, es war ein unglaubliches Gefühl, von ihm geküsst zu werden, und auch die Möglichkeit, endlich in meine eigenen Erinnerungen zu gehen, versetzte mich in Hochstimmung. Und der Schlüssel … Ich musste in Ruhe darüber nachdenken, aber ich hatte das Gefühl, als wäre ich der Lüftung seines Geheimnisses schon ein Stück näher gerückt.

Mit einem Lächeln im Gesicht trat ich aus der Kammer und wandte mich nach links. Ich wusste nicht mehr genau, aus welcher Richtung wir gekommen waren, doch mit jedem Schritt, den ich machte, näherte ich mich Adrians Stimme. Er hatte sich zum Telefonieren zurückgezogen und der gedämpfte, kalte Tonfall irritierte mich.

Leise schlich ich mich näher und versuchte das ungute Gefühl, das in meinem Magen aufflackerte, zu ignorieren.

Er stand mit dem Rücken zu mir und hatte das Handy ans Ohr gepresst.

„Louis hat versagt“, hörte ich ihn leise sagen. „Und er wurde für sein Versagen bestraft.“ Er schüttelte den Kopf. „Es besteht kein Grund zur Sorge, ich habe seinen Auftrag übernommen. Sie vertraut mir, glauben Sie mir.“ Er holte tief Luft und nickte. „Nein, es ist nicht wie bei Frau Engel. Ich krieg das wieder hin, sie weiß von nichts. Sie frisst mir aus der Hand.“

Mein ganzer Körper erstarrte, als ich das hörte.

„Sie können sich auf mich verlassen“, fügte Adrian mit gedämpfter Stimme hinzu. „Ich werde den Schlüssel finden.“

Zitternd wich ich einen Schritt zurück. Und dann noch einen. Ich hatte mich in ihm getäuscht. Wie hatte ich mich so in ihm täuschen können?

„Ich melde mich“, sagte Adrian und legte dann auf.

Im gleichen Moment erklang aus dem Festsaal tosender Beifall und ich drehte mich auf dem Absatz um und floh, so schnell ich konnte.


Und so geht es weiter ...
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17 - Das dritte Buch der Erinnerung

„Komm, Jo“, feuerte Finn mich an, als ich schon wieder im Gras lag. „Noch einmal.“

Ich stand schnaufend auf und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die Sonne Mallorcas schien mir erbarmungslos ins Gesicht und meine Kleidung klebte an meinem Körper.

„Das war’s?“, fragte Finn herausfordernd. Er trug nur Badeshorts und hatte ein spöttisches Lächeln im Gesicht, als er auf mich herabsah. „Wirklich, Jo? War das schon alles? Hast du in den letzten Wochen nichts gelernt?“

Mein Atem ging schnell und ich verzichtete auf eine Antwort, sondern konzentrierte meine ganze Kraft lieber auf den nächsten Schlag. Ich ließ meine Energie fließen, täuschte links an und schlug dann mit rechts zu. All das, was sich in den letzten Wochen in mir aufgestaut hatte, fand sich in dieser Bewegung meiner Faust wieder. Finn taumelte ein paar Schritte zurück und stöhnte dabei auf.

„Geht doch“, murmelte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

„Pause“, stieß ich hervor und stützte mich auf meinen Oberschenkeln ab. Dabei schnappte ich nach Luft wie eine Ertrinkende. Immerhin hatten wir heute schon drei Stunden trainiert und langsam war ich wirklich am Ende.

Finn rieb sich über seine linke Wange. „Von mir aus“, brummte er und ging mit mir ein paar Schritte zu dem kleinen Gartentisch, auf dem eine Karaffe mit Eiswasser stand. Auf dem Stuhl daneben lagen zwei kleine Handtücher. Ich schenkte Finn und mir ein und reichte ihm ein Glas.

„Danke“, erwiderte er und wischte sich mit dem Handtuch über das Gesicht. „Dein letzter Schlag war gar nicht übel. Vor allem in Anbetracht meiner fantastischen Reflexe. Du machst langsam echt Fortschritte.“

„Nicht übel?“, wiederholte ich und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Willst du vielleicht noch einen Nachschlag?“

Finn hob beschwichtigend die Hände. „Gut, für ein Mädchen war’s schon okay. Vielleicht auch ein wenig mehr als okay.“

„Das war ein großartiger Schlag. Tut’s denn noch weh?“, neckte ich ihn. „Müssen wir ins Krankenhaus?“

„Übertreib es nicht.“

Ich lächelte und trank gierig ein paar Schlucke. Die Erfrischung tat wirklich gut, vor allem nach der ganzen körperlichen Anstrengung. Seit wir mit Lea und meinem Vater für die Zeit der Sommerferien die Finca auf Mallorca bezogen hatten, trainierten Finn und ich jeden Tag. Und das ohne Rücksicht auf Verluste. Mittlerweile war mein ganzer Körper mit blauen Flecken übersät, aber zumindest hatte ich keinen Muskelkater mehr.

Das idyllische Haus mit Pool, das auf einem Hügel lag und von dem aus man einen gigantischen Blick ins Tal hatte, war perfekt für unser Training geeignet und ich war Finn sehr dankbar dafür, dass er mit mir übte. Der riesige Garten bot genug Platz, um meine körperlichen und mentalen Fertigkeiten zu schärfen, und ich nutzte so gut wie jede Minute dafür. Ab und zu genoss ich aber auch den Pool und während Finn ans Meer zum Surfen ging oder sich mit ein paar Einheimischen aus Palma verabredete, die er am Strand kennengelernt hatte, blieb ich meistens in der Finca.

Nur ab und an begleitete ich Lea und meinen Vater bei ihren Ausflügen. Mallorca war unglaublich schön und weit mehr als das, was ich erwartet hatte. In meinem Kopf war es eine Insel voll mit partywütigen Betrunkenen gewesen, aber sie war vielseitig und bot so viel mehr. Die bergige Landschaft war beeindruckend und die versteckten Buchten und einheimischen Restaurants waren auf alle Fälle einen Besuch wert.

Als Lea am Tag nach unserer Theateraufführung nach Hause gekommen war und erzählt hatte, dass uns ihre Großtante für den Sommer ihr Haus angeboten hatte, weil sie den Juli und August in New York bei ihrer Enkelin verbringen wollte, war es fast wie ein Geschenk des Himmels gewesen. Durch die Ereignisse des letzten Halbjahres hatten Lea und mein Vater aus unterschiedlichen Gründen (sie: Schwangerschaft, er: meine Gabe) keine Pläne für den Sommer geschmiedet, und so erwies sich das Angebot als perfekt.

Vor allem für mich.

Ich konnte aus Hamburg weg. Auch wenn ich mich inzwischen an die Stadt gewöhnt hatte, war ich diesmal wirklich froh gewesen, einfach in den Flieger zu steigen und alles hinter mir zu lassen. Es war ein unbekanntes Gefühl, einen Ort gern zu verlassen, aber somit konnte ich Adrian und der Jägerschaft den Rücken kehren und eine Zeit lang auf Distanz gehen.

Ich konnte darüber nachdenken, was ich fühlte und was ich gehört hatte.

„Es besteht kein Grund zur Sorge, ich habe seinen Auftrag übernommen. Sie vertraut mir, glauben Sie mir“, hörte ich Adrians tiefe Stimme noch immer in meinem Ohr.

„Nein, es ist nicht wie bei Frau Engel. Ich krieg das wieder hin, sie weiß von nichts. Sie frisst mir aus der Hand.“

Nach diesen Worten war ich kopflos geflohen. Ich war nicht mehr auf die Bühne gegangen, hatte die Verabschiedung durch den Nott versäumt und mich auch am nächsten Tag vor der Zeugnisausgabe gedrückt. Stattdessen hatte ich eine plötzliche Magen-Darm-Erkrankung vorgetäuscht, um mich in meinem Zimmer zu verkriechen und meine Ruhe zu haben. Adrian hatte sich zwar immer wieder gemeldet und sowohl angerufen als auch Nachrichten geschrieben, doch ich hatte nicht darauf reagiert.

Wie hatte ich mich so in ihm täuschen können? Das war die Frage, die mich Tag und Nacht begleitete. Wie hatte ich einen Jäger so nah an mich heranlassen können? Die Gefahr war mir immer bewusst gewesen, dennoch hatte ich es einfach nicht wahrhaben wollen.

Ich war so was von naiv gewesen.

Was hatte ich mir dabei gedacht? Hatte ich wirklich geglaubt, dass Adrian zu mir stand, obwohl er ein Jäger war? Hatte ich wirklich geglaubt, dass es bei mir anders ablaufen würde als bei seinem Vater und Frau Engel? Adrians Vater hatte tatenlos dabei zugesehen, wie die Jägerschaft meine Bio-Lehrerin gefangen gehalten und gefoltert hatte. Er hatte dabei zugesehen, was sie meiner Mutter wegen diesem ominösen Schlüssel angetan hatten – und vielleicht war er auch für ihren Tod verantwortlich.

Warum sollte Adrian also besser sein als sein Vater?

„Jo? Erde an Jo“, unterbrach Finn meine Gedanken. „Bist du schon wieder bei Adrian?“

Ich musste ziemlich abwesend ausgesehen haben und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“

„Klar bist du das“, bemerkte er und fuhr sich durch seine kurzen Haare, die durch die Sonne und das Salzwasser noch heller geworden waren. „Hat er sich denn wieder gemeldet?“

Ich schüttelte den Kopf. „In den letzten beiden Tagen nicht.“

Finn musterte mich. „Und weißt du schon, was du machst, wenn du wieder zurück in die Schule musst?“

Ich zuckte nur hilflos mit den Schultern. Bisher hatte ich auf Adrians Kontaktversuche einfach nicht reagiert, aber wie sollte ich mich verhalten, wenn er direkt vor mir stand?

„Ich weiß es nicht“, gestand ich Finn. „Ich habe das Gefühl, dass es die perfekte Lösung einfach nicht gibt. Er ist ein Jäger, ich werde ihm also sowieso nichts vorspielen können.“

Finn atmete tief ein. „Gut, aber was ist, wenn er gar nicht der Feind ist?“

Ich wischte mir mit dem zweiten Handtuch über das Gesicht. „Er ist der Feind“, sagte ich mit Nachdruck.

Finn runzelte die Stirn. „Bist du dir da so sicher? Vielleicht stimmt das, was er gesagt hat, nur halb. Vielleicht spielt er der Jägerschaft nur etwas vor, will sie in die Irre führen, weil …“

„Weil er in Wirklichkeit ein Beschützer ist?“, unterbrach ich ihn hart und band mir meine Haare mit dem Zopfgummi zusammen. „Das glaube ich nicht. Er hat zugegeben, ein Jäger zu sein.“

Finn trank aus seinem Glas. „Aber vielleicht hat er die Seiten gewechselt. So wie der erste Beschützer, der sich in eine Seherin verliebt hat.“

Ich sah ihn ungläubig an. „Denkst du das wirklich?“

Er zögerte, schüttelte dann aber den Kopf und lächelte schief. „Nein, nicht wirklich. Das Leben ist nun mal kein Disneyfilm.“

„Ja“, sagte ich, „leider.“ Dabei dachte ich an den Kuss mit Adrian, der auf der Bühne begonnen und in der Garderobe geendet hatte. Noch jetzt überkam mich ein Kribbeln, wenn ich an diesen Moment dachte, als unsere Lippen sich berührt hatten. Wenn ich daran dachte, mit welcher Leidenschaft er mich geküsst hatte, als würde nichts mehr zwischen uns stehen, als würden wir alle Hindernisse überwinden können.

Unbewusst fuhr ich mit meinen Fingern über meine Unterlippe, zog sie im nächsten Augenblick jedoch gleich wieder weg, als hätte ich mich verbrannt.

Ich würde mich von Adrians körperlicher Anziehung nicht mehr in die Irre führen lassen. Das hatte ich hinter mir.

„Mann, deswegen musst du nicht gleich so traurig sein“, bemerkte Finn und grinste breit. „Selbst wenn das kein Disneyfilm ist, ist es doch ein verdammt geiler Sommer.“ Er hielt kurz inne. „Mit dem geilsten Trainer überhaupt, der dich topfit macht. Apropos: Du musst noch hundert Längen schwimmen“, sagte er und stieß mich mit dem Ellbogen sanft in die Rippen. „Wer zuerst im Pool ist!“

Und dann rannte er lachend los und ich lief ihm nach, um in das Becken zu springen und für einen Augenblick alle Gedanken hinter mir zu lassen.


Nachwort
[image: ]


Liebe Leserin und lieber Leser!

Schön, dass Du uns bis hierher begleitet hast - wir hoffen, dass Dir die Geschichte von Adrian, Jo, Conny & Finn gefällt!

Da uns das Feedback unserer Leser sehr wichtig ist, würden uns total freuen, wenn Du Lust hast, uns Deine ehrliche Meinung in Form einer kurzen Rezension mitzuteilen.

Und wenn du informiert werden möchtest, sobald ein neues Buch von uns erscheint, trage dich gerne in unseren Newsletter ein:

www.rosesnow.de/newsletter

Wir tüfteln schon an neuen Fantasy-Projekten und freuen uns über jeden neuen Abonnenten!

Außerdem gibt es in „17“ auch Querverbindungen zu anderen Büchern von uns - mehr dazu findest Du auf den nächsten Seiten!

Nun hoffen wir auf ein baldiges Wiederlesen und wünschen Dir bis dahin eine schöne und erinnerungsträchtige Zeit! Deine Rose Snow


Die 11 Gezeichneten - Die Bücher der Sterne


[image: 3 Lilien]


Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen

Seit jeher liebt Stella die Sterne - ohne zu ahnen, wie tief ihre Verbindung zu ihnen tatsächlich ist. Das erkennt sie erst, als sie mit ihrem Zwillingsbruder Cas an eine geheimnisvolle Universität gelangt, auf die schon ihre Eltern gegangen sind. Kurz nach der Ankunft begegnet Stella dort dem selbstbewussten Cedric, der nicht nur der heißeste Typ der Uni ist, sondern Stella auch viel zu schnell viel zu nahe kommt. Mit seiner unausstehlichen Art bringt er sie nicht nur aus dem Konzept, sondern sorgt auch für Ereignisse, die Stellas Zukunft tiefgreifend verändern …


13 - Die Bücher der Zeit


[image: 13 - Die Bücher der Zeit]


Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

Nach dem Tod ihrer Tante ist die 17-jährige Lizzy gezwungen, zu dem Patenonkel ihres Vaters aufs Land zu ziehen. Doch statt der erwarteten Langeweile begegnet ihr der geheimnisvolle Rouven, mit dem sieregelmäßig aneinander knallt. Dabei hat Lizzy völlig andere Sorgen, denn die ganze Kleinstadt steckt voller Geheimnisse - und das größte davon scheint sie selbst zu sein. Was hat es mit den knisternden blauen Blitzen auf sich, die Lizzy auf einmal sehen kann? 


Über die Autorinnen


Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 77 Jahre alt, haben zwei Männer, sechs Kinder und drei Katzen. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen, zuletzt “Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit“ sowie „12 - Das erste Buch der Mitternacht“ bei Ravensburger.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 25 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow.de

www.facebook.com/rosesnow.de

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht (ab Juni 2020)

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. In „17“ finden sich beispielsweise Verbindungen zu unserer Acht Sinne-Saga, „13“ und den „11 Gezeichneten“, die auch mit den „3 Lilien“ und unserem Blogroman „Groupie wider Willen“ verknüpft sind. Dennoch kann jede Reihe unabhängig voneinander gelesen werden! Viel Spaß beim Knobeln! :)
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Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

© Rose Snow 2016

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.

Umschlaggestaltung und Satz: Rose Snow
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DAS ZWELTE BUCH DER EXTNNERUNG

Deine Augen sehen nicht alles.
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